
  
    
      
    
  


  


  


  Philip José Farmer


  


  


  



  



  


  DIE IRRFAHRTEN


  DES MR. GREEN


  


  


  


  Utopischer Roman


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  [image: images_image2]



  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  



  



  



  



  HEYNE-BUCH


  Nr. 3127


  



  



  im Wilhelm Heyne Verlag, München


  


  


  


  Titel der amerikanischen Originalausgabe


  



  


  THE GREEN ODYSSEY


  



  


  Deutsche Übersetzung von Wulf H. Bergner


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Copyright © 1957 by Philip José Farmer


  Library of Congress Catalog No. 57–10603


  Printed in Germany 1968


  Umschlag: Atelier Heinrichs & Bachmann, München


  Gesamtherstellung:


  Verlagsdruckerei Freisinger Tagblatt,


  Dr. Franz Paul Datterer oHG., Freising


  



  ODYSSEE IM KOSMOS


  


  Mr. Alan Green von Terra ist seit Jahren gezwungen, als Schiffbrüchiger unter den primitiven Eingeborenen eines fremden Planeten sein Leben zu fristen. Nur die Hoffnung auf Hilfe aus dem All läßt ihn sein gegenwärtiges Dasein ertragen – und der Gedanke an die Frau, die ihn liebt.


  Um inmitten der barbarischen Umwelt zu überleben, ist Alan Green gezwungen, alle Register seiner angeborenen Diplomatie und Schläue zu ziehen. Er bringt es in seiner abenteuerlichen Karriere sogar zum Sklaven des Herzogs von Tropal und zum Liebhaber der Herzogin.


  Alan Greens eigentliche Misere beginnt jedoch mit dem Tage, als er erfährt, daß zwei fremde »Dämonen« in einem Himmelsfahrzeug gelandet seien.


  Ein Roman voller Aktion und bissigem Humor, verfaßt von einem Meister der phantastischen SF.
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  Alan Green hatte zwei Jahre lang ohne Hoffnung gelebt. Seitdem das Raumschiff auf diesem unbekannten Planeten abgestürzt war, hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Die Chancen dafür, daß innerhalb des nächsten Jahrhunderts ein zweites Raumschiff hier landete, standen eine Million zu eins. Folglich hatte es wenig Sinn, nur herumzusitzen und auf die Rettung zu warten. Obwohl Green davor zurückschrak, mußte er sich an den Gedanken gewöhnen, den Rest seines Lebens hier zu verbringen. Er mußte das Beste aus dieser Lage machen – und das war nicht leicht, denn er war bald nach dem Absturz eingefangen und als Sklave verkauft worden.


  Jetzt hatte er plötzlich wieder Hoffnung.


  Die Hoffnung kam einen Monat, nachdem er Aufseher der Küchensklaven des Herzogs von Tropat geworden war. Sie kam, als er beim Frühstück hinter der Herzogin stand und die Arbeit der anderen Sklaven überwachte.


  Die Herzogin Zuni hatte dafür gesorgt, daß er aus den Reihen der gewöhnlichen Sklaven in diese angesehene, aber auch gefährliche Position aufsteigen konnte. Warum gefährlich? Weil die Herzogin sehr eifersüchtig und egoistisch war, so daß die ersten Anzeichen mangelnder Aufmerksamkeit dazu führen konnten, daß Green verschiedene Gliedmaßen oder gar das Leben verlor. Er wußte, wie es seinen beiden Vorgängern auf diesem Posten ergangen war, und achtete deshalb auf jede Geste, auf jeden unausgesprochenen Wunsch der Herzogin.


  An diesem schicksalshaften Morgen stand er hinter ihr an einem Ende der langen Tafel und beaufsichtigte die Sklaven, die bei Tisch servierten, Fliegen verjagten, den Hausgott auf seinen Platz setzten und eine Art Musik machten. Von Zeit zu Zeit beugte er sich über die rabenschwarzen Haare der Herzogin, flüsterte ihr Liebesgedichte ins Ohr, pries ihre Schönheit, beklagte ihre scheinbare Unerreichbarkeit und beteuerte, wie leidenschaftlich er sie verehre. Zuni lächelte oder dankte ihm mit einigen kurzen Worten – oder sie kicherte nur über seinen merkwürdigen Akzent.


  Der Herzog saß am anderen Ende der langen Tafel. Er übersah Greens Bemühungen, wie er auch den Geheimgang ignorierte, durch den Green in die Zimmer der Herzogin gelangen konnte. Das erforderte der Anstand, der aber auch verlangte, daß er den wütenden Gatten spielte, wenn es Zuni einfiel, Green aus Langeweile oder Unzufriedenheit öffentlich vorzuwerfen, er habe sich ihr unsittlich genähert. Das allein genügte, um Green nervös zu machen, aber er fürchtete Alzo noch mehr als den Herzog.


  Alzo war der Wachhund der Herzogin, ein riesiger Bullenbeißer mit zottigem rötlichem Pelz. Der Köter haßte Green geradezu Leidenschaftlich und knurrte dumpf, wenn Green sich über die Herzogin beugte oder eine zu hastige Bewegung machte. Gelegentlich erhob er sich, um Greens Beine zu beschnüffeln. Green trat dabei jedesmal der Schweiß auf die Stirn, denn der Hund hatte ihn bereits sozusagen aus Spaß gebissen. Das war unangenehm, aber Green mußte zudem befürchten, daß die Eingeborenen merken würden, wie schnell seine Wunden heilten; sie heilten fast über Nacht, so daß er den Verband vorsichtshalber einige Tage länger getragen hatte.


  Auch jetzt schnüffelte dieser widerliche Köter an Greens Waden, als wolle er ihn absichtlich erschrecken. In dieser Sekunde beschloß der Raumfahrer, er werde das Biest eines Tages umbringen, obwohl ihn das den Kopf kosten konnte. Als er eben zu diesem Entschluß gekommen war, brachte ihn die Herzogin dazu, den Hund völlig zu vergessen.


  »Liebster«, sagte Zuni und unterbrach den Herzog, der eben mit einem Handelsherrn sprach, »was ist mit den beiden Männern, die in einem großen Eisenschiff vom Himmel gefallen sein sollen?«


  Green hielt den Atem an, während er auf die Antwort des Herzogs wartete.


  Der Herzog, ein untersetzter Mann mit weißen Haaren, dichten Augenbrauen und Doppelkinn, runzelte die Stirn.


  »Männer? Wahrscheinlich eher Teufel! Können Männer in einem eisernen Schiff durch die Luft fliegen? Die beiden behaupten sogar, sie kämen von den Sternen, und du weißt selbst, was das bedeutet. Oixrotl hat prophezeit: Ein Dämon wird kommen, der sich als Engel ausgibt. Nein, bei diesen beiden gibt es nicht den geringsten Zweifel! Sie sind so gerissen, daß sie nicht Dämonen oder Engel, sondern Menschen zu sein behaupten! Kein schlechter Trick, wenn du mich fragst. Damit täuschen sie die meisten, aber die wirklich Intelligenten fallen nicht darauf herein. Ich bin froh, daß der König von Estorya sich nicht hat täuschen lassen.«


  Zuni beugte sich eifrig vor. Ihre braunen Augen blitzten, und sie fuhr sich mit der Zunge über die roten Lippen. »Oh, hat er sie schon verbrennen lassen? Wie schade! Er hätte sie doch erst ein bißchen foltern können.«


  Der Handelsherr Miran ergriff das Wort. »Ich bitte um Verzeihung, Hoheit, aber der König von Estorya hat nichts dergleichen getan. Die Gesetze von Estorya schreiben vor, daß alle angeblichen Dämonen zwei Jahre im Gefängnis bleiben müssen. Schließlich weiß jeder, daß Dämonen ihre menschliche Gestalt nicht länger als zwei Jahre beibehalten können. Nach Ablauf dieser Zeit nimmt der Dämon wieder seine natürliche Form an, die schrecklich anzusehen ist.«


  Miran verdrehte sein eines gutes Auge, bis nur noch das Weiße sichtbar war, und machte das Zeichen gegen böse Geister – die Faust geballt, den kleinen Finger abgespreizt. Jugkaxtr, der Hauspriester, kroch eilends unter den Tisch und blieb dort betend hocken, weil er wußte, daß die Dämonen ihm unter dem dreimal gesegneten Holz nichts anhaben konnten. Der Herzog leerte sein Weinglas auf einen Zug, um sich zu beruhigen, und rülpste ungeniert.


  Miran wischte sich die Stirn ab und fuhr fort: »Ich habe natürlich nicht viel erfahren, weil wir Händler so mißtrauisch beobachtet werden, daß wir kaum wagen, den Hafen oder den Marktplatz zu verlassen. Die Estoryaner verehren eine weibliche Gottheit – lächerlich, nicht wahr? – und essen Fisch. Sie hassen uns Tropatianer, weil wir Zaxropatr, den Mann aller Männer, verehren und ihre einzigen Fischlieferanten sind. Aber sie schwatzen gern und erzählen alles, wenn man ein paar Runden Wein ausgibt.«


  Green atmete erleichtert auf. Wie gut, daß er diesen Leuten nie verraten hatte, woher er wirklich kam! Sie hielten ihn alle für einen der vielen Sklaven aus dem Norden.


  Miran räusperte sich, rückte seinen violetten Turban und die gelbe Robe zurecht, zog leicht an seinem goldenen Nasenring und nickte, als wolle er seine Worte damit unterstreichen. Green senkte den Kopf und sah, daß Zuni ungeduldig mit dem rechten Fuß wippte. Er stöhnte innerlich, denn er wußte, daß sie das Gespräch auf ein anderes Thema bringen würde, das für sie interessanter war – ihre Kleider, der Zustand ihres Magens und ihres Teints. Und die anderen konnten nichts dagegen tun, denn die Dame des Hauses bestimmte, was beim Frühstück gesprochen wurde. Mittags und abends dagegen stand dieses Recht theoretisch den Männern zu.


  »Die beiden Dämonen waren sehr groß wie Ihr Sklave Green hier«, fuhr Miran fort, »und sie sprachen kein Wort Estoryanisch. Jedenfalls versuchten sie diesen Eindruck zu erwecken. Als König Raussmigs Soldaten sie gefangennehmen wollten, zogen sie merkwürdige Pistolen, mit denen sie nur zu zielen brauchten, um ihre Gegner zu töten. Überall lagen Tote, aber die tapferen Soldaten griffen weiter an, bis die Kraft der Zauberpistolen erschöpft war. Die Dämonen wurden überwältigt und in den Turm der Graskatzen gesperrt, aus dem bisher weder Mensch noch Dämon entkommen ist. Dort bleiben sie bis zum Fest der aufgehenden Sonne; dann werden sie verbrannt ...«


  Jugkaxtr betete jetzt noch lauter als zuvor, segnete alle Mitglieder des Haushalts bis hinunter zu Alzos Flöhen und verfluchte alle, die auch nur vom kleinsten Dämon besessen waren. Der Herzog wurde ungeduldig und versetzte dem Priester einen Tritt; Jugkaxtr quietschte, kam unter dem Tisch hervor und nahm seinen Platz wieder ein. Auf seinen fetten Zügen war deutlich zu erkennen, daß er mit sich und der Welt zufrieden war. Green hätte ihm am liebsten ebenfalls einen Tritt versetzt – ihm und allen übrigen Bewohnern dieses Planeten. Kaum vorstellbar, daß seine eigenen Vorfahren einst ebenso abergläubisch, grausam und blutgierig gewesen sein sollten.


  Das schwere Parfüm der Herzogin stieg in ganzen Wolken zu Green auf und betäubte ihn fast. Es war ein seltenes Parfüm, das Miran ihr als Zeichen seiner Verehrung von seinen Reisen mitgebracht hatte; in kleinen Mengen hätte es wohl betörend und lieblich gewirkt. Aber Zuni benützte es reichlich, weil sie hoffte, dadurch die Tatsache verbergen zu können, daß sie bestenfalls einmal monatlich badete.


  Sie war so schön, dachte er. Und stank so entsetzlich. Zumindest am Anfang. Inzwischen fand er sie weniger schön, weil er wußte, wie dumm sie war, und sie stank weniger, weil seine Nase sich daran gewöhnt hatte. Sie hatte sich daran gewöhnen müssen.


  »Ich möchte zum Fest der aufgehenden Sonne wieder in Estorya sein«, sagte Miran. »Ich habe noch nie gesehen, wie Dämonen mit dem Auge der Sonne verbrannt werden. Das Auge ist eine große Linse, wissen Sie. Mit etwas Glück komme ich vor Beginn der Regenzeit nach Hause. Diesmal mache ich hoffentlich noch bessere Geschäfte als letztesmal, denn ich habe Verbindung zu mehreren einflußreichen Persönlichkeiten aufgenommen.« Er machte eine kurze Pause und fügte dann rasch hinzu: »O ihr Götter, ich prahle nicht, sondern preise nur, was ihr für euren bescheidensten Anbeter Miran tut!«


  »Bringen Sie mir bitte wieder Parfüm mit«, sagte die Herzogin. »Und das Kollier hat mir wirklich gut gefallen.«


  »Diamanten, Smaragde, Rubine!« rief Miran begeistert aus und küßte seine Fingerspitzen. »Ich sage Ihnen, die Estoryaner sind unvorstellbar reich! Auf dem Marktplatz gibt es mehr Edelsteine als Wassertropfen in einem See! Ah, wenn sich der Kaiser doch dazu überreden ließe, eine große Flotte auszuschicken und die Mauern von Estorya zu stürmen!«


  »Er weiß recht gut, was der Flotte seines Vaters zugestoßen ist, die mit diesem Auftrag entsandt wurde«, knurrte der Herzog. »Der Sturm, der seine dreißig Schiffe zerstört hat, ist zweifelsohne von Priestern der Göttin Hooda heraufbeschworen worden. Ich bin jedoch davon überzeugt, daß das Unternehmen erfolgreich gewesen wäre, wenn der Kaiser auf die Vision geachtet hätte, die er am Vorabend des Angriffs hatte. Damals erschien ihm der große Gott Axoputqui und ...«


  Green verlor das Interesse an dieser Unterhaltung. Statt dessen überlegte er angestrengt, wie er nach Estorya gelangen konnte, wo das eiserne Schiff der Dämonen stand, das nur ein Raumschiff sein konnte. Das war seine einzige Chance. Die Regenzeit würde bald einsetzen – und dann verließ drei Monate lang kein Schiff mehr den Hafen.


  Er konnte natürlich zu Fuß aufbrechen und in Richtung Estorya marschieren. Tausende von Meilen durch unzählige Gefahren, ohne wirklich zu wissen, wo die Stadt lag ... nein, Miran war seine einzige Hoffnung.


  Aber wie? Green bezweifelte, daß er sich an Bord schleichen konnte. Die Schiffe wurden vor dem Start gründlich durchsucht, denn es gab genügend Sklaven, die auf diese Idee kamen. Er sah zu Miran hinüber – klein, dick, hakennasig, einäugig, mit vierfachem Kinn und einem schweren Goldring in der Nase. Der Bursche war gerissen – bestimmt viel zu gerissen, um die Herzogin dadurch zu verärgern, daß er ihrem offiziellen Liebhaber zur Flucht verhalf. Aber vielleicht ließ er doch mit sich reden, wenn Green ihm etwas Wertvolles zu bieten hatte? Miran hielt sich für einen eiskalten Geschäftsmann, aber Green wußte, daß sein scheinbar undurchdringlicher Panzer eine schwache Stelle aufwies – Miran konnte nicht widerstehen, wenn es um viel Geld ging.
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  Der Herzog erhob sich, und alle anderen folgten seinem Beispiel. Jugkaxtr sprach ein kurzes Gebet und setzte sich wieder, um einen Knochen abzuknabbern. Die übrigen verließen den Raum. Green ging vor Zuni her, um sie vor Hindernissen auf dem Weg zu warnen und etwaige Attentatsversuche zu verhindern. Dabei wurde er von rückwärts am Knöchel gepackt und stolperte; er fiel jedoch nicht schwer, denn er war trotz seiner einsfünfundachtzig und seiner hundertneunzig Pfund ziemlich gelenkig. Aber er stand mit rotem Gesicht auf, weil die anderen lachten und weil er sich über Alzo ärgerte, der ihn wieder einmal zu Fall gebracht hatte. Am liebsten hätte er einem der Wachtposten den Speer entrissen, um den Köter zu durchbohren. Aber das hätte Greens Ende bedeutet, und er durfte sich jetzt keine falsche Bewegung mehr leisten. Nicht mit der Rettung vor Augen!


  Er grinste also nur verlegen und ging weiter vor der Herzogin her, während die anderen ihr folgten. Am Fuß der großen Steintreppe, die in den ersten Stock des Schlosses führte, trennten sich ihre Wege: Green sollte auf dem Markt für den nächsten Tag einkaufen; Zuni wollte sich in ihre Gemächer zurückziehen und dort bis mittags schlafen.


  Green stöhnte innerlich. Wie lange würde er dieses Tempo noch durchhalten? Er mußte die halbe Nacht mit ihr aufbleiben und tagsüber seine offiziellen Pflichten erfüllen. Zuni schlief genug, um wieder frisch zu sein, wenn er zu ihr kam, aber Green konnte sich nie richtig ausruhen. Er hatte nachmittags frei, aber dann mußte er sich um seine Familie kümmern. Und Amra, seine Sklavenfrau, und ihre sechs Kinder verlangten viel von ihm. Sie waren noch tyrannischer als die Herzogin, falls das überhaupt möglich war.


  Wie lange noch, großer Gott, wie lange noch? Die Situation war unerträglich, und Green hätte auch ohne die Nachricht von einem gelandeten Raumschiff seine Flucht vorbereitet. Lieber ein schneller Tod auf der Flucht als ein langsamer vor Erschöpfung.


  Er verbeugte sich vor dem herzoglichen Paar und folgte Miran durch den Hof, über die Zugbrücke und in die engen Gassen der Stadt Quotz hinein. Dort bestieg der Handelsherr seine prächtig verzierte Rikscha, die von zwei Matrosen seines Schiffes Glücksvogel gezogen wurde. Die Menschen auf der Straße machten Platz, denn zwei weitere Matrosen liefen voraus, riefen Mirans Namen und knallten mit langen Peitschen.


  Green überzeugte sich davon, daß er nicht beobachtet wurde, und lief dann hinter der Rikscha her. Miran ließ halten und fragte nach seinem Begehr.


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Ehren, aber darf ein elender Sklave sprechen, ohne deswegen getadelt zu werden?«


  »Ich vermute, daß du bestimmte Absichten verfolgst«, antwortete Miran und betrachtete Green mit seinem einen Auge.


  »Mein Vorschlag hat mit Geld zu tun ...«


  »Ah! Trotz deines Akzents sprichst du wie die goldene Trompete von Mennirox, der mein Schutzpatron ist. Sprich weiter!«


  »Euer Ehren, ich muß darauf bestehen, daß Sie bei Mennirox schwören, meinen Vorschlag unter allen Umständen geheimzuhalten.«


  »Er bringt Geld? Viel Geld für mich?«


  »Ja.«


  Miran sah zu seinen geduldig wartenden Matrosen hinüber. Er hatte die Gewalt über Leben und Tod der Angehörigen seines Klans, aber er traute ihnen trotzdem nicht. »Bevor ich diesen Eid ablege, muß ich mehr wissen. Können wir uns heute abend zur Stunde des Weinglases im Haus der Gleichheit treffen? Und könntest du wenigstens andeuten, worum es sich handelt?«


  »Gut, wir treffen uns«, stimmte Green zu. »Es handelt sich um den getrockneten Fisch, den Sie den Estoryanern verkaufen.«


  »Ausgezeichnet. Ich bin pünktlich da. Fisch, was? Ich muß weiter. Zeit ist Geld. Volle Kraft voraus, Jungs!«


  Green hielt die nächste Rikscha an und ließ sich in die Polster sinken. Als stellvertretender Haushofmeister hatte er reichlich Geld zur Verfügung. Außerdem hätte es einem Mann in seiner Position schlecht angestanden, zu Fuß durch die Stadt zu gehen. Sein Wagen kam gut voran, denn jeder kannte die herzogliche Livree: der rotweiße Dreispitz und das ärmellose Leinenhemd mit dem Wappen auf der Brust – rote und grüne konzentrische Kreise, die ein schwarzer Pfeil durchbohrte.


  Während die Rikscha zum Marktplatz strebte, war Green in Gedanken versunken. Die größte Schwierigkeit bestand darin, daß die beiden Gefangenen in Estorya nicht sterben durften, bevor er sie befreien konnte – sonst war er nicht weiter als jetzt. Er hatte keine Ahnung, wie man ein Raumschiff steuerte; er war nur Passagier eines Raumfrachters gewesen, der auf ungeklärte Weise explodiert war. Green hatte das sterbende Schiff in einer automatischen Notlandekapsel verlassen; diese Kapsel hatte ihn hierhergebracht und lag vermutlich noch immer in den Hügeln, wo er sie verlassen hatte. Er war fünf Tage lang umhergeirrt und fast verhungert, bevor er auf einige Bauern gestoßen war, die ihn den Soldaten der nächsten Garnison übergeben hatten, weil sie ihn für einen entlaufenen Sklaven hielten. In der Hauptstadt Quotz wäre Green fast freigelassen worden, weil niemand beweisen konnte, daß dieser Mann sein Sklave war. Greens Körpergröße, seine blonden Haare und die Tatsache, daß er den hiesigen Dialekt nicht beherrschte, wurden jedoch als Beweis dafür angesehen, daß er aus einem Land im Norden stammte. Folglich mußte er ein Sklave werden, falls er noch keiner war.


  Green war prompt als Sklave verkauft worden. Er hatte ein halbes Jahr im Steinbruch und ein Jahr auf der Werft gearbeitet. Dann hatte die Herzogin ihn zufällig gesehen, und er war ins Schloß versetzt worden.


  Auf den Straßen wimmelte es von untersetzten, dunkelhäutigen Eingeborenen und großgewachsenen, hellhäutigen Sklaven. Die Eingeborenen trugen je nach Beruf verschiedenfarbige Turbane; die Sklaven hatten Dreispitze auf. Gelegentlich ritt auch ein Priester mit spitzem Hut, achteckiger Brille und Spitzbart vorüber. Händler standen in den Türen ihrer winzigen Läden und priesen ihre Ware an: Tuch, Pergament, Grixtr-Nüsse, Messer, Schwerter Helme, Medikamente, Bücher, Gewürze, Parfüms, Tinte, Teppiche Getränke, Wein, Bier, Gemälde und alles andere, was diese Zivilisation hervorbrachte.


  Green wunderte sich zum tausendstenmal über diesen Planeten dessen einzige Großtiere Menschen, Hunde, Graskatzen, kleine Hirsche und eine sehr kleine Pferderasse waren. Hier gab es überhaupt kaum Säugetiere, aber dafür um so mehr Vögel. Da Ochsen und Pferde nicht oder nicht in ausreichender Anzahl zur Verfügung standen, mußten Hunde und Menschen die meiste Arbeit leisten, was den Fortbestand der Sklaverei begünstigte.


  Die Rikscha erreichte nun das Hafengebiet und kam auf breiteren Straßen rascher voran. Hier beförderten riesige Wagen, die von zwanzig und mehr Sklaven gezogen wurden, Frachtstücke zu und von den Schiffen. Die Straßen mußten deshalb breit sein sonst wären Fußgänger zwischen Wagen und Hauswänden zerquetscht worden. Hier stand auch der sogenannte Pferch, in dem die Docksklaven lebten. Früher waren die Sklaven hier tatsächlich für die Nacht eingesperrt worden, aber schon der Vater des jetzigen Herzogs hatte die Mauer niederreißen und dort neue Häuser errichten lassen. Das Ganze erinnerte Green an eine Arbeitersiedlung irgendwo auf der Erde – kleine Häuser in militärisch ausgerichteten Reihen.


  Er überlegte kurz, ob er Amra besuchen sollte, ließ den Plan jedoch wieder fallen. Sie würde nur wieder einen Streit mit ihm anfangen, und er mußte sie dann versöhnen, anstatt auf dem Markt einzukaufen. Er haßte diese Auftritte, während Amra sie wirklich genoß, da sie eine geborene Schauspielerin war.


  Green sah nach links, wo sich die großen Lagerhäuser erhoben. Dort wimmelte es von Sklaven, und riesige Winden, an denen Männer wie am Ankerspill eines Schiffs arbeiteten, hoben und senkten schwere Lasten.


  Das war eine Gelegenheit, viel Geld zu verdienen – er brauchte nur die Dampfmaschine zu erfinden. Holzbefeuerte Autos konnten die Rikschas ersetzen; Dampfmaschinen würden mühelos Lasten heben; die Räder der Schiffe würden von einer Maschine getrieben ...


  Aber sobald er dem Herzog beschrieb, wie irgend etwas schneller, besser oder einfacher zu machen sei, stieß er gegen alle möglichen Hindernisse, von denen die Tradition das größte war. Neue Erfindungen wurden nur akzeptiert, wenn die Götter einverstanden waren. Die Entscheidung der Götter wurde von den Priestern interpretiert. Und die Priester klammerten sich an den Status quo wie ein Geizhals an sein Geld.


  Green hätte sich gegen diese Theokratie auflehnen können, aber er wollte nicht gern als Märtyrer sterben.


  Er hörte eine vertraute Stimme hinter sich, die seinen Namen rief.


  »Alan! Alan!«


  Er zog die Schultern hoch, als könnte er sich dahinter verstecken, und überlegte, ob er die Stimme ignorieren sollte. Aber die Leute drehten sich bereits nach ihm um, und die Frauenstimme rief jetzt:


  »ALAN, BLEIB SOFORT STEHEN, DU NICHTSNUTZIGER TAGEDIEB!«


  Green gab dem Rikschamann, der bereits spöttisch grinste, einen Wink und ließ kehrtmachen. Zwanzig Meter von ihm entfernt stand Amra mit seiner einjährigen Tochter auf dem Arm. Hinter ihr warteten ihre übrigen fünf Kinder: die beiden Söhne des Herzogs, die Tochter des ausländischen Prinzen, der Sohn des Kapitäns aus dem Norden, die Tochter des Tempelbildhauers. Ihr Aufstieg und Fall und allmählicher Wiederaufstieg zeigte sich an den Kindern; dieses Bild vermittelte einen Abriß der Gesellschaftsstruktur des Planeten.
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  Ihre Mutter war eine Sklavin aus dem Norden gewesen; ihr Vater hatte als Freier eine Wagnerwerkstatt in Quotz betrieben. Ihre Eltern waren an der Pest gestorben, als sie fünf Jahre alt war. Sie war daraufhin von einer Tante in der Sklavensiedlung großgezogen worden. Der Herzog war auf die fünfzehnjährige Amra aufmerksam geworden und hatte sie ins Schloß geholt. Dort brachte sie seine beiden Söhne – jetzt zehn und elf Jahre alt – zur Welt, die nun bald in den herzoglichen Haushalt übersiedeln und im Laufe der Zeit einflußreiche Posten übernehmen würden.


  Der Herzog hatte Zuni einige Jahre nach Beginn seiner Liaison mit Amra geheiratet, und ihre Eifersucht zwang ihn dazu, Amra loszuwerden. Die war in die Sklavensiedlung zurückgekehrt; der Herzog war vermutlich nicht allzu traurig gewesen, sie auf diese Weise zu verlieren, denn Amras stürmisches Temperament war mit seinem Wunsch nach Ruhe und Frieden unvereinbar.


  Wenig später war sie traditionsgemäß einem zu Besuch in Quotz weilenden ausländischen Prinzen empfohlen worden; dieser Prinz war länger als vorgesehen geblieben, weil er sich nicht von ihr trennen konnte, und der Herzog hatte ihm Amra schenken wollen. Das stand jedoch nicht in seiner Macht, denn eine Frau, die einem Bürger ein Kind geboren hatte, konnte weder außer Landes gebracht noch verkauft werden – auch wenn sie nur eine Sklavin war. Amra weigerte sich, und der Prinz hatte ohne sie heimkehren müssen, allerdings nicht ohne ein Andenken an seinen Besuch zu hinterlassen.


  Der Kapitän hatte sie gekauft, aber auch diesmal kam ihr das Gesetz zu Hilfe. Er durfte sie nicht mit sich nehmen, da sie sich erneut weigerte, ihre Heimat zu verlassen. Unterdessen war sie reich geworden – Sklaven durften Eigentum und selbst andere Sklaven besitzen –, und sie wußte, daß die beiden Söhne des Herzogs später wertvoll sein konnten, wenn sie bei ihnen lebte.


  Der Tempelbildhauer hatte sie als Modell für seine große Marmorstatue der Fruchtbarkeitsgöttin genommen. Das war nur gerechtfertigt, denn Amra war selbst nach irdischen Begriffen eine Schönheit, was hier, wo die meisten Frauen plump und häßlich waren, um so mehr auffallen mußte. Aber Amra war nicht nur schön; sie besaß auch eine gewisse Ausstrahlung, der sich kein Mann entziehen konnte.


  Green war manchmal stolz darauf, daß sie ihn als Lebensgefährten gewählt hatte – ausgerechnet ihn, obwohl er hier fremd war und den hiesigen Dialekt nur unvollkommen beherrschte. Aber gelegentlich hatte er das Gefühl, Amra sei einfach zu viel für ihn, und dieses Gefühl kehrte in letzter Zeit immer häufiger zurück. Es schmerzte ihn, sein Kind zu sehen, denn er liebte es und wußte, daß er es vermissen würde. Wie sich die Trennung von Amra auswirken würde, konnte er noch nicht beurteilen. Sie übte ohne Zweifel eine gewisse Wirkung auf ihn aus, aber das ließ sich auch von einem Kinnhaken oder einer Flasche Wein sagen.


  Er kletterte aus der Rikscha, umarmte Amra und küßte sie. Dabei war er wieder einmal froh, daß sie eine Sklavin war, denn Sklavinnen trugen keinen Nasenring.


  Amra machte sich wieder frei. »Von dir lasse ich mich nicht hereinlegen«, begann sie. »Du wolltest einfach vorbeifahren. Gib den Kindern einen Kuß! Was ist mit dir – hast du mich satt? Du hast mir doch erzählt, du müßtest das Angebot der Herzogin annehmen, um am Leben zu bleiben. Ich habe dir damals halbwegs geglaubt, aber wenn du so an mir vorbeischleichst, glaube ich gar nichts mehr. Was ist überhaupt los mit dir? Bist du ein Mann oder nicht? Fürchtest du dich vor einer Frau? Du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln. Du bist ein Lügner! Komm mit nach Hause, dann lasse ich den guten Wein heraufholen, den du neulich ...«


  »Bei allen Göttern, Amra!« unterbrach er sie. »Ich weiß, daß wir uns zwei Tage lang nicht mehr gesehen haben, aber du kannst diese achtundvierzig Stunden nicht in zehn Minuten nachholen. Und du sollst mich nicht vor den Kindern schelten. Du weißt, daß es nicht gut für sie ist, weil sie das nur dazu verführt, deine verächtliche Art zu imitieren.«


  »Ich? Verächtlich? Dabei bete ich den Boden unter deinen Füßen an! Ich erzähle den Kindern ständig, was für ein prächtiger Mann du bist, obwohl es natürlich schwer ist, sie davon zu überzeugen, wenn du persönlich erscheinst. Trotzdem ...«


  Green wußte, daß er sie irgendwie zum Schweigen bringen mußte, sonst stand er in einer halben Stunde noch immer an der gleichen Stelle. Am besten sprach er schneller und lauter als sie, obwohl das nicht leicht war; andererseits empfand sie keinerlei Respekt für einen Mann, der vor ihrem Mundwerk kapitulierte, so daß Green drastische Schritte unternehmen mußte.


  Er erreichte sein Ziel, indem er Amra kräftig umarmte; dabei begann das Baby zu kreischen, weil es zwischen ihnen eingequetscht wurde. Während Amra die Kleine zu beruhigen versuchte, berichtete Green, was sich inzwischen im Schloß ereignet hatte.


  Sie betraten Amras Haus, gingen durchs Büro, wo sechs Angestellte und Sekretäre arbeiteten, ließen das Wohnzimmer links liegen und nahmen in der Küche Platz. Amra klingelte und sagte Inzax, einer hübschen Blondine, sie solle einen Liter Chalousma aus dem Keller holen. Dann streckte einer der Angestellten den Kopf zur Tür herein und meldete, ein gewisser Sheshyarvrenti, der Zahlmeister eines Schiffs aus Andoonanarga, sei wegen einiger seltener Vögel hier, die sie vor sieben Monaten bestellt habe.


  »Er soll sich erst ein bißchen abkühlen«, entschied Amra und schickte den Angestellten fort.


  Green nahm seine Tochter Paxi auf den Schoß, während Amra ihre Gläser füllte.


  »So geht es einfach nicht weiter«, stellte sie fest. »Ich liebe dich, aber du hast nie Zeit für mich. Du mußt dich irgendwie von der Herzogin trennen. Ich will dich hier im Haus haben.«


  Green konnte unbesorgt zustimmen, da er ohnehin nicht mehr lange in Quotz bleiben wollte. »Du hast recht«, sagte er deshalb. »Ich muß nur noch eine gute Ausrede finden.« Er betastete seinen Nacken, wo ihn das Richtschwert durchtrennen würde. »Die Ausrede muß aber wirklich gut sein ...«


  Amra strahlte, hob ihr Glas und sagte: »Auf das Wohl der Herzogin, die hoffentlich bald von Dämonen fortgeschleppt wird!«


  »Sei lieber vorsichtig, solange die Kinder zuhören«, mahnte Green. »Wenn die Herzogin dergleichen hört, wirst du bei der nächsten Hexenjagd verbrannt.«


  »Nicht meine Kinder!« erwiderte Amra stolz. »Sie sind zu gerissen. Sie schlagen ihrer Mutter nach. Sie wissen, wann man den Mund halten muß.«


  Green leerte sein Glas und stand auf. »Ich muß weiter.«


  »Kommst du heute abend nach Hause? Die Herzogin gibt dir doch wenigstens einen Abend in der Woche frei?«


  »Keinen einzigen. Und ich kann dich abends nicht besuchen, weil ich ins Haus der Gleichheit muß. Es handelt sich um ein Geschäft, weißt du.«


  »Oh, ich weiß natürlich! Du kümmerst dich wieder um nichts, und bevor du etwas unternimmst, sind Jahre verstrichen, und ich ...«


  »Wenn das so weitergeht, bin ich in einem halben Jahr tot«, versicherte er ihr. »Ich bin müde! Ich muß wieder richtig ausschlafen.«


  Ihr Zorn verwandelte sich sofort in Mitgefühl. »Armer Liebling, warum schläfst du nicht hier, bis es Zeit ist, ins Schloß zurückzukehren? Ich kann deinem Geschäftsfreund mitteilen lassen, daß du erkrankt bist.«


  »Nein, ich muß mit Miran sprechen«, wehrte er ab.


  »Worum handelt es sich?«


  »Das ist ein Geheimnis, das vorläufig noch niemand erfahren darf.«


  »Und was kann das sein?« wollte sie wütend wissen. »Ich möchte wetten, daß es sich um eine Frau handelt!«


  »Mein Problem besteht daraus, daß ich mir die Frauen vom Leibe halten muß, anstatt ihnen nachzulaufen«, erklärte Green ihr geduldig. »Nein, Miran hat mich bei allen seinen Göttern schwören lassen, daß ich nichts verrate, und ich will diesen Schwur natürlich halten.«
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  »Ich weiß genau, was du über unsere Götter denkst«, sagte Amra. »Gut, du kannst jetzt gehen, aber ich warne dich! Ich bin eine ungeduldige Frau; ich gebe dir eine Woche Zeit, die Herzogin zu überzeugen, dann beginne ich selbst einen Angriff.«


  »Das ist nicht notwendig«, antwortete Green. Er küßte sie und die Kinder und verließ das Haus. Nur gut, daß es ihm gelungen war, Amra eine Woche lang aufzuhalten! Wenn er seinen Plan nicht innerhalb dieser Zeit verwirklichte, war er ohnehin verloren. Dann mußte er die Stadt zu Fuß verlassen und sich in das Xurdimur wagen, selbst wenn es auf den Grasebenen von Wildhunden, menschenfressenden Graskatzen, Kannibalen und anderen Gefahren nur so wimmelte.


  Jede Stadt und jedes Dorf des Kaiserreiches hatte sein Haus der Gleichheit, hinter dessen Mauern es keine gesellschaftlichen Unterschiede gab. Green wußte nicht, woher diese Einrichtung stammte, erkannte jedoch ihren Wert als Überdruckventil. Hier konnte ein Sklave seinen Herrn öffentlich beschimpfen, ohne eine Strafe erwarten zu müssen; selbstverständlich konnte sich sein Herr auf gleiche Weise revanchieren, denn auch der Sklave stand hier nicht mehr unter dem Schutz der Gesetze. Erstaunlicherweise waren Gewalttätigkeiten im Haus der Gleichheit selten, obwohl sie nicht bestraft wurden. Der Täter mußte aber damit rechnen, daß die Verwandten des Opfers an ihm Rache nehmen würden.


  Green hatte sich nach dem Abendessen entschuldigt und behauptet, er müsse mit Miran wegen einer Ladung Gewürze sprechen. Nachdem Zuni ihre Erlaubnis gegeben hatte, verließ Green rückwärtsgehend das Speisezimmer. Allerdings nicht sehr elegant, denn Alzo weigerte sich, ihm Platz zu machen. Als Green über ihn stolperte, knurrte der Hund, zeigte die Zähne und schien sich auf ihn stürzen zu wollen. Green zeigte ebenfalls die Zähne und knurrte. Die Tischgäste brüllten vor Lachen, und der Herzog kam selbst heran, um den Köter wegzuzerren.


  Green schluckte seinen Zorn hinunter, dankte dem Herzog für sein Eingreifen und verließ den Raum. Als er zum Haus der Gleichheit unterwegs war, schwor er sich nochmals, diesen Köter eines Tages mit bloßen Händen zu erwürgen. Erst auf der langen Fahrt beruhigte er sich wieder einigermaßen.


  Der große Innenraum war an diesem Abend überfüllt. Männer in langen Abendroben und Frauen in Masken drängten sich um die Spieltische, die Bars und die abgeteilten Kampfbahnen. In einer Ecke hatten sich zahlreiche Zuschauer versammelt; dort trugen zwei Weizenhändler einen Faustkampf aus, nachdem sie sich bei einem Geschäft in die Haare geraten waren. Aber die meisten Zuschauer verfolgten lieber einen Kampf zwischen Mann und Frau. Die linke Hand des Mannes war gefesselt, und die Frau hatte einen Knüppel als Waffe erhalten, wodurch gleiche Voraussetzungen für beide geschaffen worden waren. Bisher hatte der Mann schlechter abgeschnitten, wie blutende Wunden am Kopf und blaue Stellen an den Armen zeigten. Falls es ihm gelang, seiner Frau den Knüppel zu entreißen, konnte er mit ihr tun, was er wollte; glückte es ihr jedoch, ihm den rechten Arm zu brechen, war er ihr ausgeliefert.


  Green machte einen weiten Bogen um die Kampfbahnen, weil ihn diese barbarischen Auseinandersetzungen anwiderten. Er fand Miran an einem Tisch, wo er mit einem Kapitän des Klans Axucan würfelte. Der andere hatte eben verloren und bezahlte Miran sechzig Iquogr – selbst für einen Handelsherrn ein kleines Vermögen.


  Miran nahm Greens Arm, was er außerhalb des Hauses der Gleichheit nie getan hätte, und führte ihn zu einer mit Vorhängen verschließbaren Nische. Sie losten die Getränke aus; Green verlor, und Miran bestellte einen Krug Chalousma.


  »Für mich nur das Beste – wenn ein anderer dafür zahlt«, sagte Miran jovial. »Aber Spaß beiseite, wir sind geschäftlich hier. Worum handelt es sich?«


  »Du mußt erst schwören, daß du kein Wort weitererzählst«, wehrte Green ab. »Außerdem mußt du schwören, meine Idee nicht später zu verwenden, falls du sie jetzt ablehnst. Und drittens mußt du schwören, mich nicht später umzubringen oder auszusetzen, damit du den Gewinn allein einstreichen kannst.«


  Miran verzog keine Miene, aber als das Wort ›Gewinn‹ fiel, lächelte er zufrieden. Er griff in die Falten seiner Robe und holte eine goldene Statue des Schutzpatrons des Klans Effenycan hervor. Diese Statue hielt er in der Hand, während er feierlich sagte: »Ich schwöre bei Zaceffucanquantr, daß ich deine Wünsche in dieser Angelegenheit erfüllen werde. Möge er mir Läuse, Lepra und Laryngitis schicken, wenn ich diesen Schwur jemals breche.«


  Green nickte zufrieden. »Du mußt vor allem dafür sorgen, daß ich an Bord deines Windrollers versteckt bin, wenn du nach Estorya abfährst.«


  Miran verschluckte sich und hustete, bis Green ihm auf den Rücken klopfte.


  »Ich verlange schließlich nicht, daß du mich zurückbringst!« erklärte er ihm. »Hör zu, hier ist meine Idee. Du willst eine Ladung getrockneter Fische an Bord nehmen, weil die Estoryaner sie aus religiösen Gründen zu jeder Mahlzeit essen müssen.«


  »Richtig, ganz recht. Weißt du, mir ist selbst nicht klar, warum sie ausgerechnet eine Fischgöttin verehren. Sie leben fünftausend Meilen vom Meer entfernt und scheinen nie zur See gefahren zu sein. Aber trotzdem wollen sie Salzwasserfische, anstatt in den Seen ihres Gebiets zu fischen.«


  »Das braucht uns nicht zu kümmern«, wehrte Green ab. »Ist dir klar, daß frische Fische in den Augen der Estoryaner wesentlich größere Zauberkräfte besitzen? Aber bisher haben sie mit den geräucherten vorliebnehmen müssen, die ihr Händler ihnen liefert. Was würden sie wohl für lebende Salzwasserfische bezahlen?«


  Miran rieb sich die Hände. »Tatsächlich, wenn man es recht überlegt ...«


  Green skizzierte seinen Plan. Miran war völlig verblüfft. Allerdings wunderte er sich vor allem darüber, daß er nicht schon selbst auf diesen Gedanken gekommen war. Das gab er offen zu.


  Green trank einen Schluck Wein. »Vermutlich haben die Leute sich ähnliche Fragen gestellt, als das Rad erfunden wurde. Eine ganz einfache Sache – aber niemand ist vorher darauf gekommen.«


  »Noch mal, damit wir uns richtig verstehen«, sagte Miran. »Ich soll eine Wagenkarawane mit wasserdichten Tanks ausrüsten und damit Seefische hierher transportieren? Und die Wagen werden an Bord meines Windrollers gebracht, wo sie im Zwischendeck in Spezialhalterungen Platz finden? Und du zeigst mir, wie man Meerwasser analysiert, damit ich den Estoryanern diese Formel verkaufen kann, die dann ihrerseits Salzwasserfische in Tanks am Leben halten können?«


  »Richtig.«


  »Hmmm.« Miran rieb sich nachdenklich die Hakennase mit seinem rechten Zeigefinger, an dem ein großer Solitär blitzte. Das eine Auge beobachtete Green aufmerksam; daneben bedeckte eine weiße Augenklappe die leere Höhle, die eine Musketenkugel der Vings zurückgelassen hatte.


  »Ich muß in spätestens vier Wochen aufbrechen, wenn ich vor Beginn der Regenzeit Estorya erreichen und wieder zurückkommen will. Wir müßten also die Tanks bauen, sie ans Meer schaffen, dort mit Fischen füllen und hierher transportieren. Inzwischen könnte die andere Hälfte der Besatzung das Deck umbauen. Wenn meine Leute Tag und Nacht arbeiten, müßte es zu schaffen sein.«


  »Wirklich rentabel ist natürlich nur die erste Fahrt«, warf Green ein. »Du kannst nicht damit rechnen, daß du keine Nachahmer findest. Die anderen Schiffseigner hören bestimmt davon und ...«


  »Ich weiß, ich weiß«, wehrte Miran ab. »Aber was ist, wenn die Fische sterben?«


  Green zuckte mit den Schultern. »Das ist natürlich eine Möglichkeit. Du gehst ein gewaltiges Risiko ein. Aber das ist doch bei jeder Fahrt ins Xurdimur der Fall, nicht wahr? Wie viele Windroller kommen zurück? Und wie viele haben bereits vierzig erfolgreiche Fahrten wie du?«


  »Nicht viele«, gab Miran zu.


  Er hockte vor seinem Weinglas und starrte Green nachdenklich an. Green gab sich gelassen, obwohl sein Herz wie rasend schlug.


  »Du verlangst viel«, stellte Miran schließlich fest. »Sollte der Herzog je erfahren, daß ich einem wertvollen Sklaven zur Flucht verholfen habe, würde er mich mit Vergnügen foltern lassen. Und der Klan Effenycan würde vermutlich das Recht verlieren, Windroller zu besitzen, und müßte in den Hügeln leben. Oder der Klan müßte sich Piraten anschließen – und das ist kein sehr einträgliches Geschäft, obwohl viele das Gegenteil behaupten.«


  »In Estorya würdest du zehnmal mehr als sonst einnehmen.«


  »Richtig, aber wenn ich daran denke, was die Herzogin sagen wird, sobald feststeht, daß du geflohen bist! Oh, oh, oh!«


  »Ich sehe keinen Grund, weshalb du mit meiner Flucht in Verbindung gebracht werden solltest. Täglich verlassen zehn oder zwölf Windroller den Hafen. Außerdem bin ich ihrer Meinung nach bestimmt in die Berge geflohen, wo sich die meisten entlaufenen Sklaven versteckt halten.«


  »Ja, aber ich muß nach Tropat zurück. Und die Angehörigen meines Klans, die in nüchternem Zustand äußerst schweigsam sind, haben alle den gleichen Fehler – sie sind ausgesprochene Säufer. Irgend jemand würde den Mund aufreißen, wie ich die Trunkenbolde kenne.«


  »Ich färbe mir das Haar schwarz, schneide es kurz wie ein Tzatlam und komme als Matrose an Bord«, schlug Green vor.


  »Um bei mir anheuern zu können, müßtest du Mitglied meines Klans sein.«


  »Hmmm. Nun, wie steht es mit der Adoption durch Blutsbrüderschaft?«


  »Wie steht es damit? Ich kann dich nicht vorschlagen, solange du nicht etwas Bedeutendes für unseren Klan getan hast. Augenblick! Spielst du ein Musikinstrument?«


  »Ich bin ein wunderbarer Harfenist«, log Green prompt. »Wenn ich spiele, streckt sich selbst eine hungrige Graskatze zu meinen Füßen aus und leckt mir aus reiner Zuneigung die Zehen.«


  »Ausgezeichnet! Die Zuneigung wäre allerdings kaum rein, denn schließlich ist bekannt, daß Graskatzen die Zehen eines Menschen für die größte Delikatesse halten und immer zuerst fressen – noch vor den Augen. Hör zu, damit du weißt, was du zu tun hast, denn wir setzen unter allen Umständen pünktlich Segel ...«
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  Die nächsten drei Wochen verstrichen unendlich langsam für Green, obwohl er fast ununterbrochen beschäftigt war. Er mußte Miran alle technischen Einzelheiten des geplanten Projekts erklären, und er mußte die Herzogin bei guter Laune halten, was nicht einfach war, da er in Gedanken immer wieder zu seinem Fluchtplan zurückkehrte, dessen schwache Stellen nur allzu deutlich ins Auge fielen. Trotzdem wußte er, daß er Zuni nicht verärgern oder langweilen durfte. Aus dem Gefängnis konnte er unmöglich fliehen.


  Noch schlimmer war, daß Amra mißtrauisch wurde.


  »Du verheimlichst mir etwas«, warf sie Green vor. »Ich weiß genau, daß dich etwas beschäftigt. Was hast du vor?«


  »Ich bin nur müde, sehr müde«, antwortete er scharf. »Ich möchte nur ab und zu etwas Ruhe, damit ich mich ein bißchen erholen kann.«


  »Das ist nicht alles!« Amra legte den Kopf zur Seite, kniff ein Auge zu und war selbst dann noch schön. »Willst du etwa weglaufen?« fragte sie plötzlich.


  Green wurde blaß. Der Teufel sollte die Weiber holen!


  »Sei doch vernünftig«, antwortete er mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich kenne die Strafen, mit denen entflohene Sklaven zu rechnen haben. Warum sollte ich außerdem fortlaufen? Du bist die begehrenswerteste Frau, die ich kenne. (Das war die Wahrheit.) Allerdings ist es nicht immer ganz leicht, mit dir zu leben. (Sehr vornehm ausgedrückt.) Ohne dich wäre nichts aus mir geworden. (Richtig, aber er wollte nicht immer hier leben.) Und es ist unvorstellbar, daß ich mich von dir trennen wollte.« (Das war sehr wohl vorstellbar, denn er konnte sie aus zwei Gründen nicht mitnehmen: Amra wäre auf der Erde nur unglücklich, und sie würde ihre Kinder mitnehmen wollen, was die Flucht unweigerlich zum Scheitern bringen mußte.)


  Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen bei der Sache. Er verließ Amra nicht gern, aber die Trennung von seiner Tochter Paxi fiel ihm noch schwerer. Einige Tage lang überlegte er sogar, ob er sie nicht entführen sollte. Schließlich kam er jedoch wieder von dieser Idee ab; es war bestimmt fast unmöglich, Paxi vor Amras wachsamen Augen zu entführen, und er hatte kein Recht, ein kleines Kind den Gefahren der Flucht auszusetzen. Außerdem durfte er Amra das nicht antun ...


  Zum Glück schienen seine Argumente Amra überzeugt zu haben – sie sprach jedenfalls nicht wieder von ihrem Verdacht. Green war froh darüber, denn seine Verbindung mit dem Handelsherrn Miran ließ sich nicht geheimhalten. Die ganze Stadt wußte, daß irgend etwas vorbereitet wurde. Die Wagenkarawane, die zur Küste aufbrach, hatte offenbar eine Menge Geld gekostet. Aber was hatte das alles zu bedeuten?


  Miran und Green schwiegen hartnäckig, und der Herzog machte keinen Versuch, seinen Sklaven auszuhorchen, was in seiner Macht gestanden hätte. Miran hatte ihm eine Gewinnbeteiligung versprochen, und der Herzog war ganz zufrieden damit, weil er auf diese Weise seine Sammlung von Glasvögeln vergrößern konnte. Zehn Säle des Schlosses waren bereits mit seiner Sammlung gefüllt, die er im Lauf der Jahre zusammengetragen hatte. Alle Vögel kamen aus den Werkstätten der Glasbläser von Metzva Moosh.


  Green war anwesend, als der Herzog die geplanten Ankäufe mit Miran besprach.


  »Hören Sie gut zu, Kapitän«, mahnte der Herzog und hob den Zeigefinger, um seine Worte zu unterstreichen. Seine Augen blitzten dabei mit ungewohntem Feuer. Weder guter Wein noch seine Frau noch die Verbrennung eines Ketzers riefen die gleiche freudige Erregung hervor, die den Herrscher bei der Erwähnung eines Glasvogels aus Metzva Moosh befiel. »Ich will zwei oder drei, aber nicht mehr, weil ich mir nicht mehr leisten kann. Alle aus der Werkstatt des großen Glasbläsers Izan Yushwa und ...«


  »Als ich zuletzt in Estorya war, lag Izan Yushwa angeblich im Sterben«, warf Miran ein.


  »Ausgezeichnet! Wunderbar!« rief der Herzog. »Dann sind seine letzten Werke um so wertvoller! Die Estoryaner bieten bestimmt viel für alles, was jetzt noch geliefert wird, aber Sie müssen einfach mehr bieten, Kapitän. Zahlen Sie jeden Preis, damit ich einen Vogel bekomme, den er kurz vor seinem Tod geschaffen hat!«


  »Aber Sie haben mir kein Geld gegeben, mit dem ich die Vögel kaufen kann«, stellte Miran fest.


  »Selbstverständlich nicht. Sie schießen den Betrag vor, und wenn Sie zurückkommen, treibe ich genügend Geld auf, um die Vögel zu bezahlen.«


  Miran verzog das Gesicht, aber Green ahnte, daß der dicke Handelsherr bereits überlegte, wieviel er auf den ursprünglichen Preis aufschlagen würde. Green hatte nichts gegen dieses Hobby des Herzogs einzuwenden, aber jetzt ärgerte er sich darüber, weil er wußte, daß das Volk die neuen Glasvögel mit einer allgemeinen Steuererhöhung bezahlen würde.


  Die Herzogin langweilte sich wie üblich bei dieser Unterhaltung und sagte plötzlich: »Liebster, können wir nicht am Wochenende auf die Jagd gehen? Ich bin in letzter Zeit so unruhig und kann nicht mehr schlafen. Meine Verdauung wird immer schlechter, und ich glaube, daß ich frische Luft und Bewegung brauche.« Dann folgte eine genaue Schilderung ihrer Verdauungsstörungen, bei der Green blaß wurde, obwohl er inzwischen an einiges gewöhnt war.


  Der Herzog sah flehend zu den Göttern auf. Bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr war er gern auf die Jagd gegangen, aber seitdem hatte er wie alle Aristokraten seiner Zivilisation erheblich Fett angesetzt und war faul geworden. Fett verlängerte angeblich das Leben, und ein dicker Bauch bewies eine vornehme Abstammung und eine gefüllte Börse. Dies und die Tatsache, daß alle reichen Männer wesentlich jüngere Frauen heirateten, hatte zu einer anderen Institution geführt: der junge Sklave als ständiger Begleiter der jungen Frau eines reichen Mannes.


  Deshalb sah der Herzog jetzt zu Green hinüber. »Kann er nicht die Jagd leiten?« fragte er hoffnungsvoll. »Ich habe so viel zu tun.«


  »Du sitzt nur auf deinem weichen Kissen und starrst deine Glasvögel an«, warf sie ihm vor. »Nein!«


  »Schon gut«, meinte er resigniert. »Ich habe einen Sklaven im Kerker, der hingerichtet werden soll, weil er seinen Vorarbeiter geschlagen hat. Wir können ihn als Beute nehmen, aber ich finde, daß er zwei Wochen Zeit haben muß, um gründlich zu trainieren. Sonst ist es nicht sportlich genug, weißt du.«


  Die Herzogin runzelte die Stirn. »Nein, hier ist es mir zu langweilig; ich kann diese Untätigkeit nicht länger ertragen.«


  Sie sah zu Green hinüber. Er spürte, daß sein Magen sich verkrampfte. Sie hatte sein lauwarmes Interesse offenbar bemerkt. Die geplante Jagd sollte ihm zeigen, welches Schicksal ihn erwartete, falls er nicht schon bald wesentlich amüsanter wurde.


  Dieser Gedanke erschreckte ihn weniger als das Wissen, daß Miran am kommenden Wochenende nach Estorya abfahren wollte. Er wollte an Bord sein, aber statt dessen würde er nun die Herzogin auf die Jagd begleiten.


  Green sah bittend zu Miran hinüber. Der Handelsherr zuckte jedoch leicht mit den Schultern, als wollte er sagen: »Was kann ich dafür?«


  Im Grunde genommen hatte er sogar recht. Miran konnte sich nicht der Jagdgesellschaft anschließen, nur um Green die Chance zu geben, sich später unbemerkt an Bord des Glücksvogels zu schleichen. Er mußte am festgesetzten Tag aufbrechen, sonst begann die Regenzeit, bevor er den heimatlichen Hafen wieder erreichte.
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  Den ganzen nächsten Tag lang war Green zu sehr mit der Vorbereitung des Jagdausflugs beschäftigt, um Zeit für trübselige Gedanken zu haben. Aber als es dunkel wurde, befaßte er sich mit den Aspekten seiner Lage. Konnte er sich nicht einfach krank stellen und zurückbleiben?


  Nein, denn Kranke waren angeblich von Dämonen besessen und wurden im Tempel von Apoquoz verwahrt; dort blieben sie hinter Schloß und Riegel, bis der Gott der Heilkunst sich ihrer angenommen hatte. Unglücklicherweise war der Aufenthalt im Tempel fast immer tödlich, denn wer nicht schon krank war, wurde bestimmt angesteckt.


  Green brauchte sich deswegen keine Sorgen zu machen, denn er trug wie alle Menschen der Erde ein chirurgisch eingepflanztes Protoplasmawesen in seinem Körper, das automatisch eindringende Krankheitskeime analysierte und Antikörper erzeugte. Daß es Abwehrstoffe produzierte, machte sich durch erhöhten Appetit und leichtes Fieber bemerkbar; diese Erscheinungen verschwanden jedoch schon nach wenigen Stunden. In den vergangenen zwei Jahren hatte es mindestens vierzigmal eingegriffen, und Green vermutete, daß er in jedem dieser Fälle tot gewesen wäre, wenn dieser Symbiont nicht in seinem Körper gelebt hätte.


  Dieses Wissen half ihm jedoch nicht weiter. Wenn er sich krank stellte, wurde er eingesperrt und konnte nicht an Bord des Windrollers gehen. Nahm er jedoch an der Jagd teil, fuhr der Glücksvogel ebenfalls ohne ihn ab.


  Und wenn er am Tag zuvor verschwand und sich an Bord versteckte? Nicht sehr aussichtsreich. Die Herzogin würde als erstes den Windbrecher schließen und alle Windroller nach blinden Passagieren durchsuchen lassen. Unter diesen Umständen würde Miran so aufgehalten werden, daß er gar nicht mehr abfahren konnte.


  Aber warum sollte er nicht einige Tage früher verschwinden, so daß Miran genügend Zeit hatte, um die Ladung wieder zu verstauen? Darüber mußte er morgen mit dem Handelsherrn sprechen. Falls Miran sich dazu überreden ließ, würde Green in vier Tagen verschwinden – dann blieben drei Tage bis zur Abfahrt, in denen der Windroller erneut beladen werden konnte. Zum Glück brauchten die Tanks nicht entleert zu werden, denn schließlich sah jeder, daß der Flüchtling sich nicht zwischen den Fischen versteckt hatte.


  Green nickte zufrieden, weil er endlich einen Ausweg gefunden hatte, und sah auf Quotz hinab, das im Licht der beiden Monde vor ihm lag. Die Straßen und Gassen der Stadt waren unbeleuchtet, und aus den Fenstern drang kein heller Schimmer, denn sie waren aus Angst vor Dieben, Vampiren und Dämonen mit schweren Läden geschützt. Nur hier und dort leuchteten Fackeln auf, wenn Sklaven einen betrunkenen Edelmann nach Hause geleiteten.


  Jenseits der Stadtmauern war der Einschnitt zwischen den Hügeln zu erkennen, den eine gewaltige Ziegelmauer verschloß. Die Windroller wurden durch eine Öffnung in der Mauer geschleppt; dahinter begann plötzlich die große Ebene, als habe ein Landschaftsgestalter die Hügel flachgedrückt und sämtliche Unebenheiten beseitigt.


  Nach Westen hin erstreckte sich die riesige Grasebene, die bei den Eingeborenen Xurdimur hieß, zehntausend Meilen weit und flach wie ein Tisch. Nur hier und dort gab es kleine Unterbrechungen dieser Eintönigkeit: Waldstücke, Ruinen verlassener Städte, Wasserlöcher, Nomadenzelte, Wildherden, Graskatzen und die geheimnisvollen ›schwebenden Inseln‹, große Felsbrocken, die der Sage nach aus eigener Kraft über die Ebene schwebten. Eigentlich typisch für diesen Planeten, daß die größte Gefahr für Windroller nur in den Köpfen der abergläubischen Bevölkerung existierte.


  Das Xurdimur war ein verblüffendes Phänomen, das auf keinem anderen Planeten, den Menschen entdeckt hatten, zu beobachten war. Wie sollte man sich zum Beispiel die völlig glatte Oberfläche erklären, obwohl Wind, Sonne und Regen theoretisch dafür sorgen, daß eine Erosion in Gang kommen mußte? Das Gras hielt den Boden allerdings zusammen, und Green hatte gehört, daß die Wurzeln eine einzige verfilzte Masse bildeten. Aber wie stand es mit den Winden? Wie konnten sie zehntausend Meilen weit mit unverminderter Kraft wehen, ohne durch Höhen- oder Temperaturunterschiede verstärkt zu werden? Aber wie wehte der Wind über den Ozeanen der Erde so gleichmäßig, daß es dort früher Segelschiffe gegeben hatte? Green wußte es nicht.


  Aber er wußte, daß es das Xurdimur eigentlich nicht geben durfte. Schon die Tatsache, daß hier Menschen lebten, war völlig unerklärlich. Die Menschheit war über die gesamte Galaxis verstreut, und die ersten Raumfahrer der Erde hatten festgestellt, daß jeder vierte bewohnbare Planet von Menschen bewohnt war.


  Selbstverständlich gab es unzählige Theorien, die diese Tatsache erklären sollten. Alle gingen jedoch von der Voraussetzung aus, daß die Menschheit ursprünglich nur einen Planeten bewohnt und von dort aus die Galaxis besiedelt habe. Später mußte eine rückläufige Entwicklung begonnen haben, die damit endete, daß jede Rasse für sich die Raumfahrt beherrschen lernte, nachdem sie zunächst in einem halbwilden Zustand zurückgesunken war. Allerdings wußte niemand eine Erklärung für diesen Vorgang, und selbst die besten Wissenschaftler konnten nur Vermutungen anstellen.


  Ungelöst war bisher auch das Sprachenproblem. Falls die Menschheit früher einmal tatsächlich nur einen Planeten bewohnt hatte, war doch anzunehmen, daß Spuren der dort gesprochenen Ursprache in jeder neuen Sprache zu finden sein mußten. Aber das war eigenartigerweise nicht der Fall. Auf jedem Planeten stand ein neuer Turm von Babel, überall gab es zehntausend verschiedene Sprachen und Dialekte. Die Wissenschaft konnte beweisen, daß Russisch und Englisch und Schwedisch und Persisch zur indogermanischen Sprachfamilie gehörten, aber bisher war noch kein Planet entdeckt worden, dessen Bewohner eine Abart dieser arischen Ursprache sprachen.


  Green dachte an die beiden Raumfahrer, die in Estorya gefangengehalten wurden. Er konnte nur hoffen, daß es ihnen nicht allzu schlecht ging. Vielleicht litten sie in diesem Augenblick auf der Folterbank, wenn es den Priestern eingefallen war, die Dämonen auf die Probe zu stellen ...


  Bei dem Gedanken an die Folter richtete Green sich unwillkürlich auf und streckte Arme und Beine aus. In einer Stunde erwartete ihn die Herzogin. Er wurde dann durch die Geheimtür des Nordturms gehen, die Wendeltreppe hinaufsteigen und so die Gemächer der Herzogin erreichen. Dort würde ihn eine der Hofdamen empfangen und bei Zuni anmelden; die gleiche Hofdame würde später lauschen, um dem Herzog Bericht erstatten zu können. Zuni und Green durften sich nicht anmerken lassen, was sie wußten, sondern waren verpflichtet, die betreffende Hofdame als ihre Vertraute zu behandeln.


  Sobald die große Glocke auf dem Tempel des Zeitgottes Grooza erklang, würde Green sich von seiner Bank erheben, um seine mühselige Aufgabe zu erfüllen. Hätte Zuni andere Interessen außer ihrer Verdauung, ihrem Teint und seichtem Palastgeschwätz gehabt, wäre alles weniger schlimm gewesen. Aber nein, sie schwatzte wie eine Elster weiter, und Green durfte um Himmels willen nicht einschlafen. Sonst war sie unversöhnbar beleidigt und würde nicht eher ruhen, bis er ...
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  Der kleine Mond berührte den Horizont im Westen und der große hatten seinen Zenit fast erreicht, als Green erwachte, aufsprang und entsetzt zu fluchen begann. Er war eingeschlafen und hatte Zuni warten lassen!


  »Mein Gott, was wird sie sagen?« fragte er sich laut. »Was soll ich ihr nur erzählen?«


  »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen!« antwortete sie dicht hinter ihm. Green drehte sich erschrocken um und sah Zuni neben der Bank stehen. Sie trug einen weiten Umhang, aber ihr blasses Gesicht leuchtete unter der dunklen Kapuze, und der volle Mund war leicht geöffnet. Ihre weißen Zähne blitzten auf, als sie ihm jetzt vorwarf, er liebe sie nicht, er langweile sich bei ihr, er liebe eine andere Frau – vermutlich ein Sklavenmädchen, ein faules, dummes und oberflächlich hübsches Mädchen. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte Green über diese zutreffende Schilderung ihrer selbst gelächelt.


  Er versuchte die Flut einzudämmen, hatte jedoch keinen Erfolg dabei. Sie kreischte ihn an, er solle gefälligst schweigen, und als er warnend einen Finger an die Lippen legte, sprach sie um so lauter.


  »Du weißt genau, daß du nach Einbruch der Dunkelheit deine Gemächer nur in Begleitung des Herrschers verlassen darfst«, sagte Green und hielt ihren Arm am Ellbogen fest, um sie zur Geheimtür zu führen. »Wenn die Wache dich hier sieht, gibt es große Schwierigkeiten. Komm, wir verschwinden jetzt.«


  Unglücklicherweise hatten die Wachtposten sie bereits gesehen. Am Fuß der Treppe unter ihnen erschienen Fackeln, blitzende Harnische und klirrten Waffen. Green versuchte Zuni rascher mitzuziehen, denn sie hatten noch genügend Zeit, um die Geheimtür zu erreichen. Aber die Herzogin riß sich los und kreischte: »Faß mich nicht an, du elender Sklave aus dem Norden! Die Herzogin von Tropat läßt sich nicht von einem blonden Ungeheuer fortzerren!«


  »Verdammt noch mal!« knurrte Green und gab ihr einen kräftigen Stoß. »Du blöde Kizmaiaz! Schneller, sonst muß ich dir Beine machen! Du wirst schließlich nicht gefoltert, wenn sie uns hier finden!«


  Zuni riß sich los. Ihr Mund bewegte sich, aber zunächst war kein Ton zu hören. »Kizmaiaz!« wiederholte sie dann empört. »Selbst Kizmaiaz!«


  Dann begann sie plötzlich zu schreien. Bevor Green ihr den Mund zuhalten konnte, rannte sie an ihm vorbei zur Treppe. Er stand zunächst wie erstarrt, setzte sich aber gleich darauf in Bewegung und rannte los – nicht hinter ihr her, denn das wäre unsinnig gewesen, sondern auf die Geheimtür zu. Das Spiel war aus, und er brauchte sich nicht zu bemühen, den Wachtposten zu erklären, was wirklich vorgefallen war. Nun hatte die letzte Phase begonnen, mit der die Entwicklung ihren Abschluß finden würde.


  Die Herzogin würde den Wachen erzählen, daß er in ihre Gemächer eingedrungen sei und sie auf den Wehrgang gezerrt habe – offenbar mit der Absicht, ihr dort Gewalt anzutun. Selbstverständlich würde niemand fragen, weshalb er in diesem Fall nicht in ihrem Zimmer geblieben war, anstatt sie nach draußen zu zerren, wo die Wachen aufmerksam werden mußten. Jedenfalls würden die Wachtposten, die ebenfalls genau wußten, was hier gespielt wurde, Green festnehmen und zum Verlies schleppen. Absurd war dabei vor allem, daß die ganze Stadt – und natürlich auch Zuni – innerhalb weniger Tage glauben würde, die Herzogin habe die Wahrheit gesagt. Je näher Greens Hinrichtung rückte, desto mehr würden ihn die biederen Bürger hassen, und die Sklaven würden einige Zeit nichts zu lachen haben, bis sich dieser Zorn wieder gelegt hatte.


  Green hatte jedoch nicht die Absicht, sich erwischen zu lassen. Seine Flucht kam einem Eingeständnis seiner Schuld gleich, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Er schloß die Geheimtür hinter sich ab, schob den schweren Riegel vor und lief die Wendeltreppe hinauf, die zum Schlafzimmer der Herzogin führte. Die Wachen mußten einen Umweg machen; er hatte mindestens zwei Minuten Vorsprung, bis sie das Vorzimmer erreichten und die Gemächer der Herzogin zu durchsuchen begannen. Green hatte sich schon früher mit einer Situation dieser Art befaßt und mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen. Jetzt brauchte er nur noch die beste Lösung in die Tat umzusetzen – aber das war leichter gesagt als getan.


  Green rannte die Wendeltreppe so schnell hinauf, daß ihm schwindlig wurde; er mußte sich auf der obersten Stufe festhalten, sonst wäre er nach links gefallen. Dann holte er tief Luft, trat durch die Tür in den nächsten Raum und blieb horchend stehen. Zum Glück hielt sich niemand im Nebenzimmer auf. Er drehte sich nach der Tür um, durch die er das Zimmer betreten hatte schloß sie ab, ließ den Schlüssel stecken und schob die bereitstehende Mauerattrappe vor die Tür, die nun von innen her nicht mehr erkennbar war. Green hatte allen Anlaß, dem ursprünglichen Erbauer des Schlosses dankbar zu sein, der diesen Geheimgang vorgesehen hatte, ohne den er nicht hätte fliehen können.


  Fliehen? Bisher hatte er die unvermeidbare Gefangennahme nur hinausgeschoben. Aber er wollte möglichst lange fliehen und sich dann so energisch seiner Haut wehren, daß die Angreifer ihn umbringen mußten.


  Aber zuerst brauchte er eine Waffe. Da er die Gemächer der Herzogin seit langem aus eigener Anschauung kannte, wußte er genau, wo Waffen zu finden waren. Er durchquerte zwei große Räume, die nur ungenügend mit Öllampen beleuchtet waren, und betrat das dritte Zimmer. Dort hing ein prächtiger Säbel an der Wand, den die besten Schmiede von Talamasko in wochenlanger Arbeit hergestellt hatten. Zuni hatte ihn anläßlich ihrer Hochzeit von ihrem Vater geschenkt bekommen; sie sollte ihn ihrem ältesten Sohn weitergeben, wenn dieser volljährig geworden war. Auf dem Säbelkorb war der Wahlspruch Lieber tot als entehrt eingraviert.


  Green befestigte die Säbelscheide an seinem breiten Ledergürtel, ging an den luxuriösen Toilettentisch, zog eine Schublade auf und nahm einen Dolch heraus. In der gleichen Schublade fand er auch eine große Steinschloßpistole mit Elfenbeingriff. Er lud die Pistole mit Pulver und einer Bleikugel, die er in einem Fach entdeckte, und füllte einen Lederbeutel mit Munition. Nachdem er so bewaffnet war, trat er auf den Balkon hinaus, um die Lage zu überblicken.


  Drei Stockwerke tiefer lag der Wehrgang, den er vor wenigen Minuten verlassen hatte. Zuni und die Wachtposten starrten nach oben. Als Green auf dem mondhellen Balkon erschien, stieg ein Schrei aus allen Kehlen zu ihm auf. Einige der Soldaten hoben ihre Musketen, aber Zuni rief ihnen zu, sie sollten Green lebendig fangen. Green lief es dabei kalt über den Rücken, als er den rachsüchtigen Ton ihrer Stimme hörte; er hatte schon zu viele öffentliche Hinrichtungen gesehen, um nicht genau zu wissen, was sie mit ihm vorhatte.


  In diesem Augenblick konnte er sich nicht länger beherrschen, als er sah, wie verräterisch und brutal Zuni war. Er hob die Pistole und zielte auf die Herzogin. Der Schuß knallte unglaublich, und als die Rauchwolke sich allmählich verzog, sah er Zuni und die Soldaten hastig in Deckung laufen. Er hatte natürlich nicht getroffen, denn als Sklave war ihm der Umgang mit Feuerwaffen verboten gewesen. Aber selbst ein guter Schütze hätte dieses Ziel wahrscheinlich verfehlt, so ungenau schossen die Steinschloßpistolen.


  Als Green seine Waffe erneut laden wollte, hörte er einen Schrei über sich, sah auf und erkannte den Herzog, der sich über das Balkongeländer lehnte. Er hob die Pistole, und der Herzog lief schreiend in sein Zimmer. Green lachte und freute sich, daß der Herzog, der sonst mit seiner Tapferkeit prahlte, vor einer leeren Pistole davongelaufen war. Nun mußte der Herzog darauf bestehen, daß er möglichst schnell ermordet wurde, damit er nichts weitererzählen konnte.


  Green runzelte die Stirn. Was würde geschehen, wenn die Soldaten diesen Befehl des Herzogs bekamen, der den Anweisungen der Herzogin widersprach? Die armen Kerle würden nicht wissen, was sie tun sollten. Selbstverständlich ging der Befehl des Mannes vor – aber eine Frau konnte rachsüchtig sein und später jene bestrafen lassen, die Green getötet hatten.


  in diesem Augenblick schrak er zusammen und wurde blaß. Er hörte lautes Bellen in seiner Nähe. Nicht außerhalb der Tür, sondern im Zimmer!


  Er warf sich mit einem Fluch herum und sah den riesigen Körper durch die Luft fliegen. Die weißen Reißzähne blitzten, und die Augen leuchteten im Mondschein grünlich auf.


  Selbst in diesem angsterfüllten Moment fiel ihm ein, daß er die kleine Tür vergessen hatte, die in die große eingelassen war, damit Alzo nach Belieben kommen und gehen konnte. Und wo für einen großen Hund Platz war, konnten auch Soldaten durchkriechen!


  Green streckte instinktiv die Hand mit der Pistole aus und betätigte den Abzug. Die Pistole ging nicht los, denn sie war nicht geladen, aber ihr Lauf geriet zwischen die kräftigen Kiefer und lenkte Alzo von seinem eigentlichen Ziel ab. Statt Greens Kehle zu zerfleischen, bekam Alzo nur das Handgelenk des Mannes zu fassen. Green wußte, daß der Hund ihm den Arm durchbeißen konnte und war deshalb verblüfft, als das Handgelenk kaum blutete und nicht ernstlich verletzt war, als Alzo zurückwich. Der Pistolenlauf hatte den Köter offenbar so sehr gestört, daß er sich vor allem davon befreien wollte.


  Die Pistole fiel klappernd auf die Balkonfließen. Alzo schüttelte den Kopf und schien nicht gemerkt zu haben, daß er das unangenehme Ding bereits los war. Green raffte sich auf, behielt Alzo im Auge und stürzte sich auf ihn, als der Hund sich knurrend zum Sprung duckte. Ein gutgezielter Fußtritt genügte, um Alzo zur Seite zu werfen. Green faßte den buschigen Schwanz, wich den Zähnen aus, die nach seinen Knöcheln schnappten und zog den Schwanz nach rechts. Alzo drehte sich danach um und wollte Green in die Hand beißen; er erwischte jedoch nur sich selbst und begann wütend zu kläffen. Als er dann den Versuch auf der anderen Seite wiederholte, richtete Green sich plötzlich am Balkongeländer auf, holte Schwung und warf Alzo über die Brüstung.
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  Das schreckliche Knurren verwandelte sich in ein verzweifeltes Jaulen, als der Hund durch die Luft segelte. Green beugte sich über das Geländer, sah ihm nach und bemitleidete ihn nicht im geringsten.


  Alzos Jaulen verstummte, als er gegen eine Zinne des Wehrgangs prallte, nochmals in die Luft geschleudert wurde und jenseits der Mauer in der Dunkelheit verschwand.


  Aber Green hatte keine Zeit, diesen Triumph zu genießen. Wenn der Hund durch die kleine Tür paßte, konnten auch Soldaten hindurchkriechen. Green rannte ins Zimmer und machte sich darauf gefaßt, dort vor einem Dutzend Bewaffneter zu stehen. Aber der Raum war leer. Warum? Vermutlich hatten sie Angst, er könnte sie nacheinander außer Gefecht setzen, wenn sie durch die niedrige Tür krochen.


  Dann erzitterte die Tür in den Angeln. Die Soldaten hatten sich für eine weniger mutige, aber sichere Methode entschieden und setzten einen Rammbock ein. Green lud seine Pistole und verschüttete dabei zuerst eine Ladung Pulver, weil seine Hände unkontrolliert zitterten. Als er dann schoß, zeigte sich ein großes Loch in der Türfüllung.


  Die Stöße gegen die Tür hörten auf, und Green hörte hastige Schritte, nachdem der Rammbock zu Boden gefallen war. Er lachte in sich hinein. Da die Soldaten noch immer auf Befehl der Herzogin handelten und ihn lebend gefangennehmen wollten – der Herzog hatte offenbar noch keinen Gegenbefehl erteilen können –, hatten sie keine Lust, seiner Pistole mit blanken Schwertern entgegenzutreten. In ihrer Angst hatten sie anscheinend sogar vergessen, daß Green einige Zeit brauchte, um die Pistole zu laden – und in dieser Zeit hätten sie in das Zimmer eindringen können.


  »Das nenne ich wahres Leben!« sagte Green laut und fragte sich, ob seine Stimme zitterte. Trotzdem genoß er diese Situation, in der er selbst beweisen konnte, was in ihm steckte, obwohl er sein Leben lang dazu erzogen worden war, jeder tätlichen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen, allen Streit zu vermeiden und niemals selbst aggressiv zu sein.


  Green rollte die Teppiche zurück, die durchs Zimmer zum Balkon führten, denn er wollte festen Boden unter den Füßen haben, falls er versuchen mußte, das Balkongeländer und den Wehrgang mit einem Sprung zu überwinden und im Wassergraben zu landen. Dabei mußte alles beim ersten Versuch klappen, sonst lag er schließlich mit gebrochenen Knochen auf den harten Steinplatten. Er hatte allerdings nicht die Absicht, diesen Sprung vorschnell zu wagen – aber vielleicht war das später der letzte Ausweg.


  Er ging wieder an den Toilettentisch und holte den ganzen Pulversack heraus, der mindestens fünf Pfund wog; er fand eine Zündschnur, steckte sie in den Sack und band ihn fest zu. Unterdessen kamen die Soldaten zurück, hoben den Rammbock und machten sich wieder daran, die Tür aufzubrechen. Green machte sich nicht die Mühe, nochmals zu schießen, sondern setzte die Zündschnur an der nächsten Kerze in Brand. Dann schlich er an die Tür, stieß den Durchschlupf für Alzo auf und warf den Pulversack in den Korridor hinaus, den das zweite Vorzimmer gemeinsam mit dem ersten bildete. Gleichzeitig drückte er sich an die Wand, obwohl nicht zu erwarten war, daß die Explosion die massive Tür zertrümmern würde.


  Draußen herrschte tiefes Schweigen, und die Soldaten schienen vor Schreck erstarrt zu sein. Dann folgte eine donnernde Explosion. Der Raum erzitterte, die Tür wurde aus den Angeln gerissen und fiel nach innen, Putz rieselte von den Wänden und der Raum füllte sich mit schwarzem Rauch. Green stürzte sich in die Wolke, rutschte auf Händen und Knien weiter, fluchte erschrocken als sein Säbel am Türrahmen hängenblieb, riß sich los und stürmte durch den dichten Rauch, der das Vorzimmer füllte. Er stolperte über den Rammbock, trat auf einen gefallenen Soldaten, mußte schmerzhaft husten und hastete trotzdem weiter, bis er mit dem Kopf gegen eine Wand stieß.


  Dort tastete er sich nach rechts weiter, wo er die Tür vermutete, erreichte sie und stellte fest, daß der Pulverdampf auch den nächsten Raum füllte. Erst als er die gegenüberliegende Tür vor sich hatte, wagte er einen kurzen Rundblick. Der Rauch war hier nicht so dicht und zog durch die offene Tür in den Korridor ab. Da Green keine Füße zwischen sich und der Tür sah, stand er auf und trat über die Schwelle. Links von ihm führte der Gang zu einer Treppe, auf der sich vermutlich bereits Dutzende von Soldaten drängten. Der Weg nach rechts führte zu einer anderen Treppe, an deren Ende das Appartement des Herzogs lag. Green hatte keine andere Wahl; er mußte diese Treppe benützen.


  Zum Glück hingen im Korridor noch immer so dichte Rauchwolken, daß niemand sah, wohin er sich jetzt wandte. Die Soldaten mußten glauben, er halte sich weiterhin in den Gemächern der Herzogin auf. Green konnte nur hoffen, daß der Anblick der zusammengerollten Teppiche sie auf die Idee bringen würde, er sei vom Balkon gesprungen. In diesem Fall würden sie sofort den Wassergraben nach ihm absuchen; und wenn sie ihn dort nicht fanden, würden sie hoffentlich glauben, er sei entweder ertrunken oder bereits in der Dunkelheit entkommen.


  Green hielt seinen Dolch in der rechten Hand und tastete sich an der Wand entlang weiter. Als seine Fingerspitzen den Arm eines Soldaten berührten, duckte er sich sofort und rannte in dieser Haltung auf die Treppe zu. Der Rauch nahm rasch ab, so daß er die erste Stufe rechtzeitig sah, bevor er darüber stolperte. Unglücklicherweise standen dort jedoch auch der Herzog und ein weiterer Mann.


  Die beiden starrten Green fassungslos entgegen, als er aus der Rauchwolke ins Licht ihrer Fackeln kam. Er stieß dem Soldaten seinen Dolch in die Kehle, bevor der andere mit dem Schwert ausholen konnte. Der Herzog wollte an ihm vorbei, aber Green stellte ihm ein Bein, riß ihn wieder hoch und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er freute sich, als der Herzog laut stöhnte, denn er erinnerte sich an die unzähligen wehrlosen Opfer, die der Herzog hatte foltern lassen.


  »Los, die Treppe hinauf!« zischte Green und stieß den Herzog vor sich her. Unterdessen hatte sich der Rauch weiter gelichtet, so daß die Soldaten merkten, daß hier etwas nicht in Ordnung war. Ein Schrei stieg auf, dann kamen rasche Schritte hinter Green näher. Er drehte sich um, stellte den Herzog schützend vor sich und befahl ihm: »Sag ihnen, daß ich dich umbringe, wenn sie nicht verschwinden.«


  Gleichzeitig drückte er dem Herzog die Spitze seines Dolchs in den Rücken, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. Der Herzog zitterte und erstarrte dann, bevor er sagte: »Das tue ich auf keinen Fall. Dadurch würde ich mich selbst entehren.«


  Green mußte diesen Mut bewundern, obwohl seine Lage dadurch nicht besser wurde. Er durfte den Herzog keinesfalls schon jetzt umbringen, denn damit hätte er seinen einzigen Trumpf aus der Hand gegeben. Deshalb nahm er den Dolch zwischen die Zähne, zog dem Herzog die Pistole aus dem Gürtel und schoß über seine Schulter hinweg.


  Der Feuerstrahl aus der Pistole versengte das Ohr des Herzogs und entlockte ihm einen lauten Schrei, der fast im Knall des Schusses unterging. Der nächste Mann ließ seinen Speer fallen, warf die Hände in die Luft und sackte zusammen. Seine Kameraden blieben wie angenagelt stehen. Offenbar galt der Befehl der Herzogin noch immer, Green nicht zu töten. Und nun war der Herzog kaum imstande, anderslautende Befehle zu erteilen, denn der neben seinem Ohr abgefeuerte Schuß hatte ihn leicht betäubt.


  »Zurück, sonst bringe ich den Herzog um!« rief Green den Soldaten entgegen. »Der Herzog wünscht, daß ihr euch an die Treppe zurückzieht und uns in Ruhe laßt, bis er nach euch schickt!«


  Im flackernden Lichtschein der Fackeln sah er den verblüfften Gesichtsausdruck der nächsten Soldaten. Erst dann fiel ihm auf, daß er den Befehl auf Englisch gegeben hatte. Er übersetzte ihn rasch und sah zu seiner Erleichterung, daß die Soldaten sich langsam zurückzogen. Dann schleppte er den Herzog die Treppe hinauf in den ersten Raum seines Appartements, verriegelte die Tür und lud die Pistole wieder.


  »Bisher hat alles geklappt!« sagte er auf Englisch. »Aber was nun, kleiner Mann?«


  Das Appartement des Herzogs war luxuriöser als Zunis; es war auch größer, denn es enthielt nicht nur die zahlreichen Jagdtrophäen des Herzogs – darunter auch Menschenköpfe –, sondern auch seine Sammlung von Glasvögeln. Tatsächlich war leicht zu erkennen, woran sein Herz hing, denn auf den Trophäen hatte sich Staub angesammelt, während die Vögel offenbar täglich poliert wurden.


  Green lächelte bei diesem Anblick.


  Bei einem Kampf auf Leben und Tod kommt es darauf an, die verwundbarste Stelle des Gegners zu erkennen und ihn dort zu treffen ...
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  Kaum zwei Minuten später war der Herzog mit einigen Jagdpeitschen, die an den Wänden hingen, an einen Sessel gefesselt.


  Der Herrscher hatte sich inzwischen von seinem Schock erholt. Nachdem er seine Betäubung überwunden hatte, kreischte er jedes Schimpfwort, das er kannte, und drohte mit jeder raffinierten Folter, die ihm gerade einfiel – und sein Wissen auf diesem Gebiet war umfangreich. Green wartete schweigend, bis der Herzog so heiser war, daß er kaum noch sprechen konnte. Dann teilte er ihm gelassen mit, was er zu tun beabsichtigte, falls der Herzog ihm nicht zur Flucht verhelfe. Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, nahm er einen Morgenstern von der Wand und schwang die mit Stacheln besetzte Keule einmal im Kreis. Der Herzog riß die Augen auf und wurde dann leichenblaß. In dieser Sekunde verwandelte sich der stolze Herrscher, der nicht daran dachte, sich vor einem Sklaven zu demütigen, in einen zitternden alten Mann.


  »Und ich zertrümmere jeden Vogel, der hier ausgestellt ist«, sagte Green. »Und ich öffne auch den Schrank, der hinter diesem Katzenfell in die Wand eingelassen ist, und hole deinen kostbarsten Besitz heraus – den Glasvogel, den du nicht einmal dem Kaiser gezeigt hast, weil der Kaiser eifersüchtig werden und ihn als Geschenk von dir verlangen könnte. Ja, ich meine den Vogel den du nur nachts aus dem Schrank nimmst, um dich heimlich an seiner Schönheit zu erfreuen!«


  »Das hat dir meine Frau erzählt!« keuchte der Herzog. »Oh, dieses dämliche Weibsbild!«


  »Richtig«, stimmte Green zu. »Sie hat mir viele Geheimnisse erzählt, denn sie ist dumm, faul, unberechenbar, schwatzhaft und deshalb die richtige Gefährtin für dich. Deshalb weiß ich, wo du den schönsten Glasvogel versteckt hast, den Izan Yushwa aus Metzva Moosh je geblasen hat. Dieser prächtige Vogel hat deine Untertanen eine Menge Geld gekostet und ist mit den Tränen und dem Schweiß Tausender bezahlt worden. Aber ich würde keine Sekunde zögern, ihn notfalls zu zerstören, obwohl Izan Yushwa nicht mehr lebt, so daß der Vogel nie ersetzt werden könnte.«


  Die Augen des Herzogs drohten vor Entsetzen aus den Höhlen zu treten.


  »Nein! Nein!« sagte er mit zitternder Stimme. »Das wäre unvorstellbar, ein Sakrileg, eine Gotteslästerung! Hast du denn keinen Schönheitssinn, degenerierter Sklave, daß du das schönste Erzeugnis menschlicher Kunstfertigkeit für immer zerstören würdest?«


  »Ich würde es tun, darauf kannst du dich verlassen!«


  Die Mundwinkel des Herzogs sanken nach unten; er weinte plötzlich.


  Green war dieser Anblick peinlich, denn er konnte sich vorstellen, wie stark eine Gemütsbewegung sein mußte, um diesen Mann dazu zu bringen, vor seinem Gegner zu weinen. Die Menschen waren eigentlich recht seltsame Lebewesen! Dieser Mann würde sich eher die Kehle durchschneiden lassen, als um Gnade flehen – aber wenn seine kostbaren Glasvögel bedroht wurden ...


  Green zuckte mit den Schultern. Warum sollte er zu ergründen versuchen, was den Herzog bewegte? Wichtig war nur, daß er den Mann dadurch in der Hand hatte.


  »Wenn du deine Vögel retten willst, mußt du tun, was ich sage.« Er beschrieb dem Herzog genau, was er in den nächsten zehn Minuten zu tun und zu sagen hatte. Dann ließ er ihn einen heiligen Eid schwören, Green nicht zu verraten.


  »Um ganz sicherzugehen«, fügte Green hinzu, »nehme ich den seltenen Vogel mit. Sobald feststeht, daß du mich nicht betrogen hast, lasse ich ihn dir wieder zustellen.«


  »Kann ich mich darauf verlassen?« flüsterte der Herzog mit heiserer Stimme.


  »Ich setze mich mit Zingaro, dem Makler der Diebesgilde, in Verbindung«, erklärte Green. »Er bringt dir den Vogel zurück – natürlich gegen entsprechende Belohnung. Aber bevor wir uns einigen, mußt du noch schwören, daß meiner Frau Amra nichts geschieht, daß sie weiter in Quotz leben kann, als sei nie etwas passiert.«


  Der Herzog schluckte trocken, leistete aber den verlangten Eid. Green war zufrieden, denn damit war Amras Zukunft gesichert obwohl er sie und die Kinder verließ.


  Eine Stunde später kam Green wieder aus seinem Versteck im Kleiderschrank des Herzogs hervor. Diese Stunde war ihm endlos lang erschienen, denn obwohl der Herzog alle heiligen Eide geschworen hatte, war er ein geborener Verräter und Betrüger. Green hatte sich den Schweiß von der Stirn gewischt, während er das Gespräch zwischen dem Herzog, den Soldaten und der Herzogin verfolgte.


  Zum Glück war der Herzog ein guter Schauspieler, denn er überzeugte alle, daß es ihm gelungen sei, Green zu überlisten, ein Schwert zu ergreifen und den Sklaven zum Sprung übers Balkongeländer zu zwingen. Einige Soldaten hatten natürlich einen mannsgroßen Gegenstand beobachtet, der vom Balkon herab in den Wassergraben gefallen war. Offenbar hatte der Sklave sich beim Aufprall das Rückgrat gebrochen oder war ohnmächtig geworden und ertrunken. Jedenfalls war er nicht wieder aufgetaucht.


  Bei der Schilderung dieses Vorfalls mußte Green unwillkürlich lächeln. Er und der Herzog hatten gemeinsam eine große hölzerne Statue des Gottes Zuzupatr mit allen Waffen beschwert, damit sie nicht auf dem Wasser trieb, und dann über den Balkon gestürzt. In der allgemeinen Aufregung und im Mondschein war die Götterstatue offenbar für einen Mann gehalten worden.


  Nur Zuni war ganz und gar nicht zufrieden. Sie benahm sich unmöglich und warf dem Herzog vor, seine Blutgier und Unbeherrschtheit hätten sie um das Vergnügen gebracht, den Sklaven ausgiebig foltern zu lassen, der ihr Gewalt anzutun versucht habe. Der Herzog lief allmählich rot an und brüllte plötzlich, sie solle endlich aufhören, sich in aller Öffentlichkeit wie ein Marktweib zu benehmen, und sofort in ihre Gemächer zurückkehren. Damit sie merkte, daß dieser Befehl ernst gemeint war, gab er ihr zwei Soldaten als Eskorte mit.


  Zuni war jedoch zu dumm, um den Ernst der Lage zu erkennen und zu sehen, wie dicht das Schwert des Scharfrichters bereits über ihrem Nacken hing. Sie kreischte weiter, bis der Herzog den Soldaten ein Zeichen gab, die sie daraufhin an den Armen packten – Green vermutete es jedenfalls, denn die Herzogin schrie, sie sollten gefälligst ihre schmutzigen Finger von ihr lassen – und hinausschleppten. Selbst dann dauerte es noch einige Zeit, bis der Herzog wieder mit Green allein war.


  Der Kleiderschrank wurde geöffnet und Green sah den Herzog vor sich stehen. Auf dem Sessel neben ihm lagen die grüne Robe eines Priesters, die geweihte achteckige Brille und eine Maske für die untere Gesichtshälfte. Diese Maske wurde gewöhnlich getragen, wenn der Priester im Auftrag eines hohen Würdenträgers unterwegs war. Solange sie das Gesicht bedeckte, durfte der Priester nicht sprechen; das sollte garantieren, daß nur der rechtmäßige Empfänger die Nachricht erhielt. Auf diese Weise brauchte Green nicht mit peinlichen Fragen zu rechnen.


  Er legte Robe, Brille und Maske an, zog die Kapuze über den Kopf und steckte den Glasvogel in den weiten linken Ärmel. Die geladene Pistole fand ihren Platz im anderen Ärmel, wo er sie leicht erreichen konnte.


  »Sei vorsichtig!« mahnte der Herzog mit einem Blick ins Treppenhaus. »Der Vogel darf unter keinen Umständen zu Schaden kommen! Zingaro soll ihn in eine Kiste mit Seide und Sägemehl packen, damit er nicht zerbricht. Ich zähle die Sekunden, bis er endlich wieder in meinen Händen ist ...«


  Und ich, dachte Green, zähle die Sekunden, bis ich weit weg in Sicherheit bin, bis ich Quotz an Bord eines Windrollers verlassen habe ...


  Er versprach nochmals, sein Wort zu halten, solange der Herzog nicht wortbrüchig wurde, fügte jedoch hinzu, er werde sich gegen einen möglichen Verrat absichern. Dann schlüpfte er in den Korridor hinaus und schloß die Tür hinter sich. Nun war er auf sich selbst angewiesen, bis er den Glücksvogel erreichte.


  



  10


  


  


  Das war nicht weiter schwierig, aber Green mußte sich erst einen Weg durch die Straßen bahnen. Die Detonationen und das Geschrei aus dem Schloß hatten die ganze Stadt geweckt, so daß eine erregte Menge alle Gassen und Straßen füllte. Green drängte sich mit gesenktem Kopf durchs Gewühl und kam verhältnismäßig rasch voran. Nur einmal wurde er mehrere Minuten lang aufgehalten.


  Schließlich hatte er die Ebene und den Windbrecher vor sich; um ihn herum ragten die hohen Masten der Windroller in den Nachthimmel auf. Green erreichte den Glücksvogel, ohne von den vier Wachtposten angehalten zu werden, an denen er vorbei mußte. Der Windroller selbst lag in dem Dock, in das ihn eine Sklavenmannschaft geschleppt hatte. Von einem Dock aus führte eine Gangway an Deck, und hier hielten zwei Matrosen Wache – einer an jedem Ende der Gangway. Die beiden trugen die vertraute Kleidung mit gelben, violetten und roten Streifen. Sie kauten Grixtr-Nüsse, die Lippen und Zähne grün färbten.


  Als Green entschlossen die Gangway betrat, sah ihm der erste Posten zweifelnd entgegen und legte die Hand an seinen Dolch. Offenbar hatte Miran nichts von einem Priester erwähnt, aber der Matrose wußte, was die Maske bedeutete, und wagte deshalb nicht, den Fremden anzuhalten. Auch der zweite Mann konnte sich nicht rascher entschließen. Green schlüpfte an ihm vorbei, betrat das Zwischendeck und ging nach achtern, wo er an die Kabine des Kapitäns klopfte. Die Tür wurde aufgerissen, Licht fiel nach draußen, dann erschien Miran auf der Schwelle.


  Green schob ihn beiseite und trat in die Kabine. Miran griff nach seinem Dolch, ließ jedoch die Hand sinken, als er den Eindringling erkannte, der jetzt seine Verkleidung abwarf.


  »Green! Du hast es geschafft! Das hätte ich nie für möglich gehalten!«


  »Bei mir ist alles möglich«, antwortete Green bescheiden. Er setzte sich an den Tisch und schilderte mit vor Erschöpfung leiser Stimme, wie er entkommen war. Der Kapitän lachte schallend, schlug Green auf den Rücken und versicherte ihm, wie stolz er darauf sei, einen Mann wie ihn an Bord zu haben.


  »Jetzt müssen wir einen Schluck Wein aus Lespaxia trinken, der sogar besser als Chalousma ist«, meinte er. »Ich habe ihn für Ehrengäste reserviert.«


  Green streckte die Hand nach dem angebotenen Glas aus, aber seine Finger erreichten es nie, denn er sank schnarchend am Tisch zusammen.


  


  Drei Tage später saß Green am gleichen Tisch vor einem Glas Wein aus Lespaxia und wartete darauf, daß Miran ihm mitteilen würde, er dürfe jetzt die Kabine verlassen. Am ersten Tag hatte er gründlich ausgeschlafen, gut gegessen und auf Nachrichten aus der Stadt gewartet. Gegen Abend war Miran zurückgekehrt und hatte berichtet, daß in der Stadt und der näheren Umgebung eifrig nach Green gesucht werde. Der Herzog würde natürlich darauf bestehen, daß auch die Windroller gründlich durchsucht wurden, und Miran fluchte, weil diese Verzögerung seine Pläne durchkreuzen konnte.


  Sie durften nicht länger als drei Tage warten. Die Fischtanks waren installiert; die Lebensmittelvorräte waren ergänzt worden; die Matrosen wurden aus verschiedenen Kneipen zusammengeholt und ausgenüchtert. Das große Fahrzeug mußte in spätestens zwei Tagen durch den Windbrecher geschleppt werden, damit es die Segel für eine neue gefährliche Reise setzen konnte.


  »An deiner Stelle würde ich mir deswegen keine Sorgen machen«, sagte Green zu Miran. »Paß auf, morgen kommt die Nachricht aus den Hügeln, daß Green von einem Angehörigen des Klans Axaquexcan umgebracht worden ist, der erst die Belohnung haben will, bevor er den Kopf des toten Sklaven abliefert. Der Herzog gibt sich bestimmt damit zufrieden und läßt die Windroller doch nicht durchsuchen.«


  Miran rieb sich die Hände, denn er liebte Intrigen.


  Am zweiten Tag wurde er jedoch sichtlich nervös, obwohl Greens Voraussage pünktlich eingetroffen war; anscheinend fand er Greens Anwesenheit in seiner Kabine lästig. Er wollte ihn nach vorn in eine Mannschaftsunterkunft schicken, aber Green weigerte sich und erinnerte den Kapitän an sein Versprechen, ihm in dieser Kabine Asyl zu gewähren. Dann holte er sich eine weitere Flasche Wein, dessen Versteck er inzwischen kannte, und trank sie gelassen. Miran starrte ihn böse an, sagte jedoch nichts, weil Green als sein Gast tun und lassen konnte, was ihm Spaß machte – innerhalb gewisser Grenzen.


  Am dritten Tag war Miran nur noch ein Nervenbündel; er ging in der Kabine auf und ab, wollte etwas frische Luft schnappen und ging schließlich an Deck. Green hörte seine Schritte stundenlang über sich. Am vierten Tag war er schon im Morgengrauen auf den Beinen und gab der Mannschaft Befehle. Wenig später nahm Green eine langsame Vorwärtsbewegung wahr und hörte draußen die anfeuernden Rufe der Vorarbeiter, als die Sklaven an den Schleppleinen zogen.


  Der Windroller bewegte sich langsam vorwärts. Green warf vorsichtig einen Blick aus dem quadratischen Bullauge über seiner Koje. Er stellte fest, daß ihre Geschwindigkeit nicht mehr als fünf oder sechs Meter in der Minute betrug. Bei diesem Tempo würden sie den Windbrecher in etwa einer Stunde erreichen.


  Die Zeit verstrich quälend langsam, und Green kaute sich die Nägel ab, denn er machte sich darauf gefaßt, daß plötzlich Soldaten hinter dem Glücksvogel auftauchen würden, um den Windroller anzuhalten, auf dem ein entflohener Sklave versteckt war.


  Aber die Soldaten kamen nicht, und Green atmete erleichtert auf, als die Sklaven ihre langen Schleppleinen aufrollten. Miran gab einen Befehl, der Erste Maat wiederholte ihn, zahlreiche Füße trampelten übers Deck, rauhe Männerstimmen brüllten im Chor. Green hörte, daß die Segel gesetzt wurden; dann schwankte das Fahrzeug im Wind, und die großen Räder begannen sich zu drehen. Der Glücksvogel war unterwegs!


  Green öffnete die Kabinentür einen Spalt weit und sah ein letztesmal zu Quotz hinüber. Die Stadt blieb pro Stunde fünfzehn Meilen hinter dem Windroller zurück und wirkte aus dieser Entfernung entzückend mittelalterlich und romantisch.


  »Und damit verabschieden wir uns von Quotz«, murmelte Green im Stil eines Logbuchschreibers vor sich hin. »Der Teufel soll die Stadt und ihre Bürger holen!«


  Obwohl er in der Kabine bleiben sollte, bis Miran ihn holen ließ, öffnete er die Tür und trat aufs Deck hinaus ...


  ... und wäre fast ohnmächtig zu Boden gesunken.


  »Hallo, Liebling«, sagte Amra.


  Green hörte nur undeutlich, daß die um sie herum aufgebauten Kinder ihn ebenfalls begrüßten. Er schwankte und mußte sich an der Kabinentür festhalten. Vielleicht waren daran der Wein und die Überraschung schuld, aber wahrscheinlich hatte er nur Angst, mehr Angst als damals im Schloß. Und er schämte sich, weil Amra herausbekommen hatte, daß er sie verlassen wollte; er schämte sich sehr, weil sie ihn trotzdem so liebte, daß sie ihm gefolgt war. Es mußte sie einige Überwindung gekostet haben, ihren Stolz zu vergessen.


  Aber das würde er alles später zu hören bekommen. Im Augenblick war Amra seltsam ruhig und friedfertig. Sie erklärte Green nur, daß Zingaro, der Makler der Diebesgilde, ein alter Freund von ihr sei; die beiden hatten als Kinder miteinander gespielt und sich seitdem geschäftlich in jeder Beziehung geholfen. Deshalb war es nur logisch, daß Amra von einem Sklaven an Bord des Glücksvogels gehört hatte, der Zingaro einen Vogel für den Herzog übergeben hatte. Amra war mißtrauisch geworden und hatte Zingaro so lange ausgefragt, bis sie sicher wußte, daß Green dieser entlaufene Sklave war. Dann hatte sie die Angelegenheit selbst in die Hände genommen, war zu Miran gegangen und hatte ihm gedroht, der Herzogin Greens Aufenthaltsort zu verraten, wenn er sie und ihre Familie nicht mitnahm.


  »Hier bin ich, dein treues Weib«, sagte sie und breitete die Arme aus.


  »Ich bin überwältigt«, antwortete Green, ohne diesmal zu übertreiben.


  »Warum umarmst du mich dann nicht?« rief Amra. »Warum starrst du mich nur an, als sei ich aus dem Grab auferstanden?«


  »Vor diesen Leuten?« fragte Green verwirrt und sah sich um. Der Kapitän, sein Erster Maat, die Matrosen, ihre Familien auf dem Zwischendeck – Dutzende von grinsenden Gesichtern auf allen Seiten. Nur die Rudergänger waren so mit dem großen Steuerrad beschäftigt, daß sie keine Zeit für derartige Ablenkungen hatten.


  »Warum nicht?« antwortete Amra. »Von jetzt an lebst du einige Monate lang hier auf Deck mit diesen Leuten zusammen. Warum schämst du dich also vor ihnen? Warum umarmst du mich nicht? Oder willst du mich nicht hier haben?«


  »Daran hätte ich nie gedacht«, versicherte er ihr, trat vor und nahm sie in die Arme. Oder ich würde es dir jedenfalls nicht sagen, fügte er im stillen hinzu.


  Immerhin war es schön, sie wieder in den Armen zu halten und zu wissen, daß es auf diesem gottverlassenen Planeten wenigstens einen Menschen gab, der ihn liebte. Wie hatte er nur glauben können, er würde das Leben ohne sie ertragen?


  Nun, er würde sich eines Tages damit abfinden müssen. Amra hatte keinen Platz an seiner Seite, wenn es ihm jemals gelang, zur Erde zurückzukehren.
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  Miran räusperte sich und sagte: »Ihr verlaßt jetzt das Deck und sucht euch mittschiffs einen Platz. In Zukunft betretet ihr das Steuerdeck nur, wenn ich euch holen lasse. Ich lege großen Wert auf straffe Disziplin.«


  Green folgte Amra und den Kindern die Treppe hinab ins Zwischendeck und merkte erst jetzt, daß Inzax, die hübsche blonde Sklavin für die Kinder, ebenfalls an Bord war. Amra hatte offenbar nicht die Absicht, während der Reise auf den gewohnten Komfort zu verzichten.


  Daß Miran auf straffe Disziplin achtete, war jedenfalls nicht auf den ersten Blick erkennbar. Katzen und Hunde liefen übers Deck, spielten mit den vielen Kindern oder kämpften miteinander. Frauen saßen in der Sonne, nähten oder hängten Wäsche auf und wuschen Geschirr oder stillten Babys. Hühner gackerten in Käfigen, die überall verteilt waren, und an Backbord wurden sogar etwa dreißig Schweine in einem Pferch gehalten.


  Green folgte Amra bis zu einer Stelle, wo ein Sonnensegel ausgespannt war.


  »Ist das nicht schön?« fragte sie stolz. »Wir können die Seitenwände herunterlassen, wenn es regnet oder wenn wir allein sein wollen, was dir vermutlich am meisten zusagt, da du in mancher Beziehung so komisch bist.«


  »Wirklich hübsch«, versicherte Green ihr hastig. »Du hast sogar Matratzen und einen Herd mitgenommen.« Er sah sich um. »Aber wo sind eigentlich die Fischtanks?«


  »Miran hat sie wegen der Piraten unter Deck anbringen lassen«, erklärte Amra. »Die Besatzung hat die Decksplanken aufgerissen, die Tanks abgeseilt und die Planken wieder angenagelt. Die meisten Leute, die du jetzt hier siehst, schlafen sonst unter Deck – aber dort ist jetzt kein Platz mehr.«


  Green entschloß sich zu einem kurzen Rundgang. Er mußte seine Umgebung kennenlernen, damit er notfalls wußte, wohin er sich wenden sollte.


  Der Windroller selbst war etwa sechzig Meter lang und zehn Meter breit; sein Rumpf hatte die Form eines Bootsrumpfes, und der schmale Kiel ruhte auf vierzehn Achsen. Dicke Taue aus einer zähen, gummiartigen Masse stellte die Verbindung zwischen Achsen und Rumpf her, so daß der Windroller innerhalb gewisser Grenzen beweglich gelagert war. Am Ende der Achsen saßen achtundzwanzig hohe Holzräder mit Hartgummireifen. Das erste Räderpaar wurde mit dem Steuerrad gelenkt und ersetzte das Ruder eines Schiffs.


  Der Glücksvogel besaß einen hochaufragenden Bug und ein hohes Vorderdeck, auf dem das Steuerrad angebracht war. Hier standen die beiden Rudergänger mit ihren sechseckigen Brillen und den engen Lederhelmen. Hinter ihnen waren der Kapitän und der Erste Maat postiert, die abwechselnd auf die Rudergänger und die übrigen Besatzungsmitglieder achteten. Das Mitteldeck lag eine Treppe tiefer; das Achterdeck war wieder erhöht, aber nicht so hoch wie das Vorderdeck.


  Die vier Masten waren etwas niedriger als die Masten eines gleichgroßen Wasserfahrzeugs, weil der Windroller sonst trotz der schweren Achsen und Räder im Sturm gekentert wäre. Die fehlende Höhe wurde durch die wesentlich längeren Rahen ausgeglichen, die über die Bordwand hinausragten. In den Augen eines Seemanns wäre der Glücksvogel mit vollen Segeln vierschrötig und häßlich gewesen, da auch der Rumpf vor Leinwand strotzte, die an rechtwinklig angebrachten Stangen aufgezogen wurde. Schon der Anblick dieser verrückten Segel mußte einen alten Matrosen zur Flasche treiben.


  Der Glücksvogel war insgesamt gesehen ein merkwürdiges Fahrzeug. Hatte man jedoch den ersten Schock überwunden, erkannte man allmählich, daß er ebenso schön wie jeder Klipper war. Und er war auch wehrhaft, den er trug vierzehn Kanonen auf seinen Decks. An Davits auf dem Achterdeck hingen zwei lange Rettungsroller und eine Gig auf Rädern. Sollte der Glücksvogel jemals stranden, konnte die Besatzung die Reise in diesen kleineren Fahrzeugen fortsetzen.


  Green hatte nicht lange Zeit für diese Inspektion. Ihm fiel auf, daß einer der Matrosen ihn beobachtete. Der Mann war dunkelhäutig, hatte jedoch die hellen Augen der Bergbewohner; er bewegte sich wie eine Katze und trug einen langen Dolch am Gürtel. Ein gefährlicher Bursche, überlegte Green sich.


  Als der Mann merkte, daß Green ihn absichtlich übersah, baute er sich vor dem Fremden auf und starrte ihm herausfordernd ins Gesicht. Gleichzeitig verstummte die Unterhaltung um sie herum, und die Besatzung sah zu den beiden hinüber.


  »Willst du nicht etwas zur Seite treten, mein Freund?« fragte Green lächelnd. »Du versperrst mir die Sicht.«


  Der andere spuckte Grixtr-Saft über Bord. »Ich bin mit keinem Sklaven befreundet. Ja, ich versperre dir die Sicht, und ich will nicht zur Seite treten.«


  »Anscheinend paßt dir meine Gegenwart nicht«, stellte Green fest. »Was ist los? Gefällt dir mein Gesicht nicht?«


  »Nein, es gefällt mir nicht. Und ich will keinen stinkenden Sklaven in der Mannschaft haben.«


  »Nur eine Bitte, weil wir schon bei Gerüchen sind«, sagte Green. »Würdest du etwas zur Seite treten, damit du in Lee von mir bist? Ich habe in letzter Zeit viel mitgemacht und habe einen empfindlichen Magen.«


  »Schweig, Sklave!« brüllte der Matrose. »Benimm dich anständig, sonst werfe ich dich als Leiche über Bord!«


  »Ein Mord ist wie ein Geschäft – man braucht immer zwei dazu«, sagte Green laut, weil er darauf hoffte, daß Miran sich an sein Schutzversprechen erinnern würde. Aber der Kapitän zuckte nur mit den Schultern. Er hatte sein Bestes getan, und Green mußte nun allein zurechtkommen.


  »Richtig, ich bin ein Sklave«, gab er zu, »aber ich bin als Freier geboren und komme aus einem Land, in dem es keine Sklaven gibt, weil jeder Mensch sein eigener Herr ist. Aber das spielt hier keine Rolle. Viel wichtiger ist, daß ich mir die Freiheit verdient habe, weil ich wie ein Krieger darum gekämpft und meine Gegner überlistet habe. Ich möchte als Besatzungsmitglied anheuern und als Blutsbruder in den Klan Effenycan aufgenommen werden.«


  »Ah, wirklich? Und was hast du uns zu bieten, wenn wir dich annehmen?«


  Richtig, was habe ich ihnen zu bieten? überlegte Green. Auf seiner Stirn erschienen winzige Schweißperlen, obwohl der Morgenwind kühl war.


  In diesem Augenblick winkte Miran einen anderen Matrosen heran und erteilte ihm einen kurzen Befehl. Der Mann verschwand unter Deck und kam bald darauf mit einer kleinen Harfe zurück. Jetzt erinnerte Green sich daran, daß er Miran erzählt hatte, er sei ein ausgezeichneter Harfenist und Sänger – also genau der Mann, den der Klan bereitwillig aufnehmen würde, weil er die Langeweile an Bord verscheuchen konnte.


  Unglücklicherweise war Green jedoch nicht imstande, auf irgendeinem Instrument eine richtige Note zu spielen.


  Trotzdem nahm er die Harfe aus der Hand des Matrosen entgegen und zupfte ernst eine Saite. Dann runzelte er die Stirn, drehte an den Wirbeln, zupfte nochmals und gab das Instrument zurück.


  »Tut mir leid, aber darauf spiele ich nicht«, sagte er hochmütig. »Habt ihr keine bessere Harfe an Bord?«


  »Zu Hilfe, ihr Götter!« kreischte ein Mann in seiner Nähe. »Das ist meine Harfe! Sie gehört mir, dem Barden Grazoot! Sklave! Taubstummer Sohn einer taubstummen Mutter! Diese Beleidigung sollst du mir büßen!«


  »Nein, das ist meine Sache«, mischte sich der Matrose ein. »Ich will selbst feststellen, ob diese Landratte in unseren Klan aufgenommen werden kann.«


  »Nur über meine Leiche, Bruder Ezkr!«


  »Wie du willst, Bruder Grazoot!«


  Die beiden gerieten sich in die Haare, bis Miran selbst auf dem Zwischendeck erschien. »Das ist eine Schande!« brüllte er. »Zwei Angehörige meines Klans prügeln sich vor einem Sklaven! Entscheidet euch rasch, sonst lasse ich euch beide über Bord werfen. Von hier aus könnt ihr leicht nach Quotz zurückmarschieren.«


  »Wir werden gleich sehen, wer die Ehre hat«, meinte Ezkr und holte zwei Würfel aus seiner Geldtasche. Wenige Minuten später hatte er vier von sechs Würfen gewonnen. Green war ziemlich enttäuscht, denn er hätte lieber den Harfenisten als Gegner gehabt, wenn er schon unbedingt kämpfen mußte.


  Ezkr schien fest entschlossen zu sein, Green in dieser Überzeugung zu bestätigen, als er nun verkündete, wie der Sklave seine Eignung zu beweisen habe.
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  Einen Augenblick lang überlegte Green, ob er den Glücksvogel verlassen und allein weitermarschieren sollte.


  Auch Miran protestierte laut. »Das ist doch lächerlich! Könnt ihr nicht wie normale Menschen auf Deck kämpfen und zufrieden sein, wenn einer dem anderen eine Fleischwunde zufügt? Du bist einer meiner besten Leute, Ezkr, und wer soll an deine Stelle treten, wenn du ausrutschst und abstürzt? Etwa Freund Green hier?«


  Ezkr achtete nicht auf die Einwände des Kapitäns, weil er wußte, daß die Gesetze des Klans ihm recht gaben. »Jeder kann mit dem Dolch zustechen«, sagte er nur. »Ich möchte sehen, wie dieser Green in der Takelage zurechtkommt. Er soll über die Rahe gehen, damit wir sehen, welche Farbe sein Blut hat.«


  Richtig, dachte Green und bekam eine Gänsehaut. Wenn ich abstürze, kannst du dich selbst von der Farbe überzeugen!


  Er bat Miran um Erlaubnis, in sein Zelt zurückkehren zu dürfen, um dort zu seinen Göttern zu beten. Miran nickte, und Green wies Amra an, die Seitenwände herabzulassen, während er auf die Knie sank. Als sie nicht mehr beobachtet werden konnten, gab er ihr ein langes Turbantuch und schickte sie hinaus. Sie sah ihn überrascht an, aber als er ihr erklärte, was sie zu tun hatte, lächelte sie und küßte ihn.


  »Du bist ein kluger Mann, Alan. Ich habe richtig gewählt, als ich dich genommen habe, obwohl ich jeden anderen hätte haben können.«


  »Für Komplimente ist später Zeit, wenn wir wissen, ob die List gewirkt hat«, wehrte Green ab. »Geh hinaus und tue, was ich dir gesagt habe. Wenn dich jemand fragt, was du am Herd willst, behauptest du einfach, ich brauchte das Zeug für mein Ritual.« Als sie hinausschlüpfen wollte, fügte er noch hinzu: »Die Götter sind oft nützlich – wenn es sie nicht gäbe, müßte man sie erfinden.«


  Amra warf ihm einen bewundernden Blick zu. »Oh, Alan, du erfindest immer so originelle Redensarten!«


  Er zuckte mit den Schultern, als sei ihm der Ausspruch ganz zufällig eingefallen.


  Eine Minute später kam Amra zurück und hatte den Turban um irgend etwas gewickelt, das nachgiebig, aber schwer war. Wieder eine Minute darauf trat Green mit Lendenschurz, Ledergürtel, Dolch und Turban aus dem Zelt. Er stieg wortlos die Strickleiter bis zum Topp des nächsten Mastes hinauf. Ezkr folgte dicht hinter ihm.


  Je höher er kletterte, desto mehr schwand sein Mut. Der Windroller tief unter ihm wirkte jetzt fast wie ein Kinderspielzeug; die nach oben gewandten Gesichter waren nur weiße Punkte. Der Wind pfiff durch die Takelage, und die Masten, die von unten aus so dick zu sein schienen, waren hier oben nur schwankende dünne Stangen.


  Nach einer endlosen Kletterei bis fast zu den Wolken erreichte Green schließlich doch die oberste Rahe. Der Mast war ihm schon zerbrechlich vorgekommen, aber die Rahe war kaum mehr als ein Zahnstocher über dem Abgrund! Und er sollte bis ans äußerste Ende balancieren, zurückkommen und sich den Weg nach unten freikämpfen!


  »Wenn du kein Feigling bist, stehst du auf und gehst hinaus«, rief Ezkr.


  »Stöcke und Steine zerbrechen meine Beine«, antwortete Green, ohne ihm zu erklären, was er damit meinte. Er rutschte vorsichtig nach vorn und blieb in der Mitte der Rahe sitzen, nachdem er den Fehler gemacht hatte, einen Blick nach unten zu werfen.


  »Weiter!« brüllte Ezkr.


  Green gab eine unfreundliche Antwort.


  Ezkr lief rot an, stand auf und balancierte über die Rahe. Green beobachtete ihn verblüfft. Der Mann ging tatsächlich aufrecht! Ezkr blieb zwei Meter von ihm entfernt stehen und sagte: »Nein, du willst mich nur ärgern, damit ich den Kampf hier beginne und vielleicht abrutsche, weil du einen besseren Halt hast. Nein, so dumm bin ich nicht. Du mußt versuchen, an mir vorbeizukommen.«


  Er drehte sich um und ging an den Mast zurück; dort blieb er stehen und beobachtete Green, der langsam bis ans Ende der Rahe rutschte, sich umdrehte und ebenso langsam zurückkam.


  Als Green nur noch wenige Meter von Ezkr entfernt war, machte er halt und wickelte seinen Turban auf.


  »Was soll das?« fragte Ezkr mit gerunzelter Stirn. Bisher war er überlegen gewesen, weil er wußte, was er zu erwarten hatte. Aber jetzt ...


  Green zuckte mit den Schultern und wickelte den Turban vorsichtig ab.


  »Ich möchte nichts verschütten«, sagte er dabei.


  »Was?«


  »Das!« rief Green und schleuderte seinen Turban ruckartig nach vorn.


  Der Turban selbst war zu kurz, um das Gesicht des Matrosen zu berühren. Aber der darin enthaltene Sand flog in Ezkrs Augen, bevor der Wind ihn zerstreuen konnte. Amra hatte einen halben Eimer Sand vom Herd geholt, der von Flußsand umgeben war, damit die Glut länger warmhielt. Der Sand hatte den Turban zwar schwer gemacht, aber seine Wirkung war diese kleine Anstrengung wert.


  Ezkr schrie auf, bedeckte seine Augen mit den Händen und ließ seinen Dolch fallen. Green schob sich an ihn heran und rammte ihm die Faust in den Magen. Als Ezkr zusammensank, fing er ihn auf und hielt ihn fest. Ein Handkantenschlag in den Nacken genügte, um den Mann zum Schweigen zu bringen. Green legte den Bewußtlosen auf die Seite und schob ihn zurecht, bis er über der Rahe im Gleichgewicht hing. Mehr konnte er nicht für ihn tun. Er hatte nicht die Absicht, ihn nach unten zu schleppen, sondern wollte nur selbst wieder heil nach unten kommen. Wenn Ezkr abstürzte, hatte er eben Pech gehabt.


  Amra und Inzax warteten auf Deck, als Green langsam herabstieg. Als er wieder halbwegs festen Boden unter den Füßen hatte, gaben seine zitternden Knie nach. Amra merkte es rechtzeitig und umarmte ihn wie einen siegreichen Helden, obwohl sie ihn in Wirklichkeit stützen mußte.


  »Danke«, murmelte Green. »Ich brauche dich als Stütze, Amra.«


  »Nach dieser Leistung würde jeder eine Stütze brauchen«, antwortete sie einfach. »Du weißt, daß ich immer für dich da bin, Alan.«


  Die Kinder starrten ihn bewundernd an und kreischten dabei: »Das ist unser Daddy! Green hat gewonnen! Er ist schnell wie eine Graskatze, beißt wie ein Wildhund und spukt Gift wie eine fliegende Schlange!«


  Im nächsten Augenblick fielen die Männer und Frauen des Klans über ihn her, beglückwünschten ihn zu seiner Leistung und nannten ihn ihren Bruder. Nur die Offiziere des Glücksvogels und die Familienangehörigen seines Gegners Ezkr waren anderweitig beschäftigt – sie kletterten den Mast hinauf, um den Unterlegenen abzuseilen.


  Auch ein anderer Mann blieb abseits, anstatt Green zu beglückwünschen: Grazoot, der Harfenist, den Green beleidigt hatte. Er stand allein auf dem Achterdeck und brütete vor sich hin.


  Green überlegte sich, daß er diesen Mann im Auge behalten mußte – besonders nachts, wenn man einen Schlafenden ermorden und über Bord werfen konnte. Er wünschte sich jetzt, er hätte das Instrument weniger kritisiert, aber in der Eile war ihm nichts Besseres eingefallen. Nun mußte er Grazoot irgendwie versöhnen.
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  Die nächsten zwei Wochen brachten viel Arbeit und wenig Schlaf, denn Green mußte lernen, wie man in der Takelage arbeitete. Er kletterte nicht gern hinauf, stellte jedoch fest, daß die Arbeit dort oben ihre Vorteile hatte – er konnte dort ab und zu ein paar Minuten ungestört schlafen. Es gab überall Krähennester, in denen Musketenschützen postiert wurden, wenn es zum Kampf mit Piraten kam. Green zog sich in eines dieser Krähennester zurück und schlief sofort ein, während sein Stiefsohn Grizquetr für ihn Wache hielt und ihn weckte, wenn der Bootsmann in ihre Nähe kam. Eines Nachmittags schrak Green wieder einmal auf, als der Pfiff ertönte.


  Der Bootsmann hatte jedoch unterwegs haltgemacht und verbesserte die Arbeit eines anderen Matrosen. Green konnte nicht wieder einschlafen und beobachtete statt dessen eine Herde Hoober, die vor dem Windroller die Flucht ergriff. Die Pferdchen mit dem orangeroten Fell und den weißen oder schwarzen Mähnen lebten in riesigen Herden zusammen, die sich wie in diesem Fall bis zum Horizont erstreckten.


  Was sich auf diesem Planeten bis zum Horizont erstreckte, mußte wirklich groß sein. Green hatte noch nie eine so flache Ebene gesehen und konnte kaum glauben, daß sie sich so über Tausende von Meilen erstreckte. Von seinem Krähennest aus sah er jedenfalls nur eine weite, gleichförmige Grasebene. Die Grashalme waren über einen halben Meter hoch und etwa zwei Millimeter stark; sie waren auffällig hellgrün, trugen während der Regenzeit weiße und rote Blüten und dufteten angenehm.


  Plötzlich veränderte sich das Bild vor Greens Augen. Das hohe Gras endete abrupt, als sei am Vortag eine gigantische Mähmaschine vorbeigekommen, und ein gepflegter Rasen begann. Hier schien das Gras nur noch zwei Zentimeter hoch zu sein. Und der Rasenstreifen verlief mindestens eine Meile breit bis zum Horizont.


  »Was hältst du davon?« fragte er Amras Sohn.


  Grizquetr zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht recht. Die Matrosen behaupten, daß hier ein Wuru gegrast haben muß – ein Tier in der Größe unseres Schiffs, das nur nachts zum Vorschein kommt. Es lebt von Gras, ist aber bösartig und zertrümmert Windroller, wenn sie in seine Nähe kommen.«


  »Glaubst du das?« fragte Green und beobachtete ihn aufmerksam. Grizquetr war ein intelligenter Junge, den er zum Skeptiker erziehen wollte. Vielleicht wurde der Junge dadurch zum ersten Wissenschaftler dieses Planeten.


  »Ich weiß nicht, ob die Geschichte wahr oder erlogen ist. Alles ist möglich, aber ich kenne niemand, der mit eigenen Augen ein Wuru gesehen hat. Und wo hält es sich tagsüber auf, wenn es nur nachts unterwegs ist? Hier in der Ebene gibt es kein geeignetes Versteck.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Green lächelnd. Grizquetr erwiderte das Lächeln. Er verehrte seinen Stiefvater und war glücklich, wenn er von ihm gelobt wurde.


  »Nur weiter so«, ermunterte Green den Jungen. »Halte dich immer an Tatsachen und laß dir nichts erzählen, wofür es keinen Beweis oder Gegenbeweis gibt. Und berücksichtige vor allem, daß ein neuer Beweis alte Theorien über den Haufen werfen kann.«


  Er grinste verlegen. »Manchmal könnte ich die guten Ratschläge selbst brauchen. Als ich zum erstenmal von dieser seltsamen Erscheinung gehört habe, wollte ich nicht daran glauben. Ich habe sie für ein Phantasieprodukt gehalten, aber jetzt frage ich mich doch, ob es dieses Wuru ...«


  »He!« unterbrach Grizquetr ihn.


  »Was ist los?« wollte Green wissen.


  »Am Horizont! Ein Segel! Das ist ein Windroller der Vings!«


  Auch andere hatten das Segel gesehen. Überall ertönten laute Rufe. Ein Trompeter blies Alarm. Miran brüllte durch ein Megaphon und erreichte schließlich, daß alle Männer ihre Posten einnahmen. Tiere, Kinder und schwangere Frauen wurden unter Deck gebracht. Die Geschützbedienungen rollten Pulverfässer an die Kanonen. Matrosen mit Musketen besetzten die Krähennester. Die Toppgasten nahmen ihre Plätze ein, und da Green sich bereits an seinem befand, konnte er die Vorbereitungen zum Kampf in aller Ruhe beobachten. Er sah, wie Amra die Kinder nach unten schickte und dann Leinwand in Streifen riß, die für Verbände benützt wurden. Dabei sah sie kurz auf und winkte Green zu. Er winkte ebenfalls und steckte dafür einen Anpfiff des Bootsmanns ein.


  »Green, du meldest dich später bei mir und bekommst eine zusätzliche Wache!«


  Green stöhnte und wünschte sich, der Bootsmann fiele aus den Wanten und breche sich sämtliche Knochen im Leib. Wenn er noch mehr Schlaf verlor ...!


  Im Laufe des Tages kam das fremde Schiff immer näher. Als dahinter ein zweites Segel erschien, stieg die allgemeine Erregung noch mehr. Anscheinend wurden sie von Vings verfolgt; Vings segelten gewöhnlich paarweise. Auch die Form der Segel, die nach unten hin schmaler wurden, bestätigte diesen Verdacht.


  Trotzdem wurde der Alarm vorläufig wieder abgeblasen. Tiere und Kinder kamen an Deck zurück, und die Frauen kochten das Essen. Selbst als die schnellen Schiffe der Verfolger näher kamen, so daß sie an der Farbe ihrer Segel deutlich als Piraten zu erkennen waren, wurden die Gefechtsstationen nicht wieder besetzt. Miran schätzte, daß es Nacht sein würde, bevor die Vings in Kanonenschußweite heran waren.


  »Die Nacht hilft uns und behindert die Piraten«, stellte er fest und ging nervös auf dem Vorderdeck auf und ab. »Der große Mond geht erst eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit auf. Und noch dazu bewölkt sich vielleicht der Himmel. Sieh nur!« rief er dem Ersten Maat zu. »Bei Mennirox, ist das nicht ein Wolkenschleier im Nordosten?«


  »Bei allen Göttern, ich glaube, es ist wirklich einer!« antwortete der Maat, der nicht das geringste Anzeichen einer zunehmenden Bewölkung entdecken konnte.


  »Ah, Mennirox schützt seine Anbeter!« sagte Miran. »Wer dich liebt, soll daraus Gewinn ziehen, Buch der Wahren Götter, Kapitel zehn, Vers acht. Und Mennirox weiß, daß ich ihn mit Zins und Zinseszins liebe!«


  »Richtig«, stimmte der Maat zu. »Aber was hast du jetzt vor?«


  »Sobald wir nach Sonnenuntergang nicht mehr zu sehen sind, machen wir einen Bogen nach Steuerbord und schneiden ihnen den Weg ab. Wir wissen, daß sie ziemlich dicht nebeneinander fahren, weil sie uns einholen und von beiden Seiten unter Feuer nehmen wollen. Sie sollen ihre Chance haben, aber bevor sie die Gelegenheit ausnützen können, sind wir schon verschwunden. Wir segeln zwischen ihnen hindurch und nehmen beide unter Feuer. Bis sie zurückschießen, sind wir nicht mehr zwischen ihnen.« Er schlug sich vor Begeisterung auf die Schenkel. »Und dann schießen sie sich vielleicht gegenseitig in Trümmer, weil jeder den anderen für uns hält! Hohoho!«


  »Dabei sind wir aber auf Mennirox angewiesen«, stellte der Erste Maat fest, der blaß geworden war. »Wenn wir in der Dunkelheit zwischen die beiden Schiffe geraten, brauchen wir schon viel Glück, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Und du weißt selbst, daß wir erledigt sind, wenn das passiert! Eine Kollision wäre das Ende!«


  »Richtig, aber mit uns ist es ohnehin zu Ende, wenn wir es nicht mit einem Trick dieser Art versuchen. Die Piraten holen uns bei Tagesanbruch ein, setzen sich neben uns und beginnen zu schießen. Und selbst wenn wir verzweifelt kämpfen, unterliegen wir schließlich ihrer größeren Feuerkraft – und was dann geschieht, weißt du selbst. Die Vings machen nur Gefangene, wenn sie sich bereits auf der Heimreise befinden.«


  »Wir hätten das Angebot des Herzogs annehmen und in Begleitung seiner Kriegsschiffe fahren sollen«, murmelte der Erste Maat. »Schon eine Fregatte würde alles zu unseren Gunsten verändern.«


  »Was? Sollen wir diesem Banditen, der sich Herzog nennt, den halben Gewinn dieser Reise in den Rachen werfen, damit er uns ein Kriegsschiff leiht? Hast du den Verstand verloren, Maat?«


  »Na, dann bin ich wenigstens nicht der einzige«, sagte der Maat und sprach in den Wind, so daß Miran ihn nicht verstand. Aber die Rudergänger hatten das Gespräch verfolgt und berichteten der übrigen Besatzung davon. Fünf Minuten später war das ganze Schiff informiert.


  »Miran ist natürlich ein alter Geizhals«, sagten die Matrosen. »Aber wir sind seine Verwandten; wir kennen den Wert des Geldes. Und hat der fette alte Knabe nicht wirklich Mut? Welcher Klan außer dem Klan Effenycan hat einen Kapitän, dem dieser Trick eingefallen wäre? Und wenn er wirklich nur hinter dem Geld her wäre, würde er dann den Glücksvogel, die ganze Fracht, sein eigenes kostbares Blut und das noch kostbarere Blut seiner Verwandten aufs Spiel setzen? Nein, Miran hat zwar nur ein Auge, einen Bauch und ein schreckliches Temperament, aber als Kapitän ist er unübertrefflich. Trinken wir also noch einen Schluck auf sein Wohl!«


  Grazoot stimmte seine Harfe und sang das Lieblingslied des Klans. Es schilderte, wie der Stamm vor einer Generation aus den Bergen in die Ebene gekommen war. Und wie die Effenycaner sich hinter den Windbrecher der Stadt Chutlzaj geschlichen hatten, um dort ein großes Schiff zu stehlen. Und wie sie seitdem über die weiten Grasebenen gesegelt waren, bis das gestohlene Schiff in einer Schlacht mit einer Flotte der Krinkaner zerstört worden war. Und wie sie ein feindliches Schiff geentert, die Männer getötet und die Frauen gefangengenommen hatten, bevor sie vor den Augen der ganzen Flotte davongesegelt waren. Und wie sie die Frauen in ihren Klan aufgenommen und geheiratet hatten, so daß jetzt das Blut der Krinkaner auch in ihren Adern rollte. Und daß der Klan drei große Windroller besaß – oder sie bis vor zwei Jahren besessen hatte, als die beiden anderen im Monat Eiche davonfuhren und nicht wieder auftauchten; aber die beiden würden eines Tages mit reicher Ladung zurückkommen. Und der Klan stand jetzt unter dem Befehl von Kapitän Miran, diesem gewaltigen, schlauen, frommen und glücklichen Mann, den die Götter liebten.


  Green mußte zugeben, daß Grazoot eine schöne Baritonstimme hatte, und er verstand jetzt auch, warum diese Leute so arrogant und mißtrauisch und tapfer waren. Wäre er auf diesem Planeten zur Welt gekommen, hätte er sich wohl auch kein schöneres Leben als an Bord eines Windrollers vorstellen können. Aber natürlich nur, wenn er genügend Schlaf bekam.


  Ein Schuß ließ Green aufschrecken. Er hob den Kopf und sah die Kanonenkugel an sich vorbeifliegen. Sie kam nicht so nahe, daß er erschrocken wäre, aber als er sah, wie sie sich an Steuerbord in die Erde bohrte, begann er zu verstehen, welchen Schaden ein Zufallstreffer anrichten konnte.


  Der Kapitän des Ving-Schiffes machte jedoch keinen zweiten Versuch. Er war ein gerissener Pirat, der seine Munition nicht unnütz verschoß. Anscheinend hatte er gehofft, das verfolgte Schiff zu einer Salve herauszufordern, die Pulver verbrauchte und nutzlos war, weil die Sonne in wenigen Minuten untergehen würde. Miran zuckte nur mit den Schultern und brauchte keine Feuerpause zu befehlen, denn seine Männer hätten es nie gewagt, eine Kanone ohne seine Zustimmung abzuschießen. Er wiederholte nur, daß niemand ein Licht zeigen oder laut sprechen dürfe.


  Dann warf er einen letzten Blick auf die Positionen der Verfolger, die jetzt rasch in der Abenddämmerung untertauchten, und schätzte ihren Kurs. Der Wind blies unverändert stark und trieb die drei Schiffe mit achtzehn Meilen vor sich her.


  Miran sprach leise mit dem Ersten Maat und anderen Schiffsoffizieren, die dann in der Dunkelheit verschwanden, um die Mannschaft einzuweisen. Der Kapitän blieb mit den Rudergängern auf dem Vorderdeck zurück und erteilte seine Befehle mit fester Stimme. Er schien genau zu wissen, was er tat, und wenn er in der Dunkelheit unsicher wurde oder an seinen Entscheidungen zweifelte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »... sechs, sieben acht, neun, zehn. Jetzt! Ruder hart backbord! Hart backbord!«


  Green hockte im Vortopp und hatte das Gefühl, der Mast unter ihm müsse brechen, als der Windroller eine enge Kurve beschrieb, und kurz völlig zum Stillstand kam und dann rückwärts zu rollen begann. Die Segel füllten sich im Wind und wurden gegen die Masten gedrückt, während Matrosen erbittert fluchten und sich in der Takelage festhielten.


  »Was hat er eigentlich vor?« erkundigte Green sich.


  »Ruhe!« flüsterte der Bootsmann neben ihm. »Miran will rückwärts fahren.«


  Green holte tief Luft, schwieg aber gehorsam. Er versuchte sich vorzustellen, wie der Glücksvogel jetzt aussah. Die Rudergänger taten ihm leid, weil sie nicht tun durften, was ihre Ausbildung ihnen vorschrieb. Es war schon schlimm genug, daß sie nachts zwischen zwei anderen Schiffen hindurchsteuern sollten. Aber das alles in umgekehrter Richtung! Nun mußten sie nach Backbord steuern, wenn ihr Instinkt ihnen ›Steuerbord‹ zurief. Aber Miran hatte diese Gefahr bestimmt erkannt und warnte die Rudergänger davor.


  Allmählich wurde Green klar, was nun geschah. Der Glücksvogel rollte rückwärts mit gleichem Kurs wie zuvor weiter – aber wesentlich langsamer, weil die Segel in dieser Position dem Wind weniger Angriffsfläche boten. Deshalb mußten die Ving-Schiffe sie bald einholen, da sie zudem bei diesem Manöver viel Boden verloren hatten. Die Piraten würden sie einholen, kurze Zeit auf gleicher Höhe bleiben und dann den Abstand vergrößern.


  Allerdings nur unter der Voraussetzung, daß Miran seine eigene Geschwindigkeit und den Kurvenradius richtig geschätzt hatte. War seine Schätzung falsch, mußte der Zusammenprall unmittelbar bevorstehen.


  »O Booxotr«, flehte der Bootsmann. »Sei uns gnädig und hilf uns heute, sonst verlierst du deinen Anbeter Miran!«


  Green erinnerte sich, daß Booxotr der Gott der Verrücktheit war. Dann spürte er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter.


  »Siehst du das?« flüsterte der Bootsmann. »Sie sind schwärzer als die Nacht.«


  Green starrte in die angegebene Richtung. Bildete er sich alles nur ein – oder sah er tatsächlich einen dunklen Schatten an Steuerbord? Und einen zweiten an Backbord?


  Miran hatte die Schatten ebenfalls gesehen und befahl laut: »Kanoniere, feuern!«


  Entlang der Reling glühten jetzt Lunten auf, die unter Körben versteckt gewesen waren, damit die Piraten nicht vorzeitig gewarnt wurden. In den Kanonendonner mischte sich der Knall zahlreicher Musketen, mit denen die Besatzung ausgerüstet war.


  Dann herrschte wieder Dunkelheit, aber das tiefe Schweigen war gebrochen. Matrosen brüllten durcheinander, und die Decks erzitterten, als die schweren Kanonen jetzt wieder in Schußposition gerollt wurden. Die Piraten hatten bisher noch nicht geantwortet. Offenbar waren sie völlig überrascht.


  Miran ließ zum zweitenmal feuern.


  Als Green seine Muskete nachlud, spürte er deutlich, daß der Glücksvogel nach Steuerbord überholte und in diese Richtung schwenkte, obwohl er noch immer rückwärts rollte.


  »Was soll das?« rief er.


  »Du Narr, wir können doch nicht die Segel einholen, anhalten und wieder Segel setzen«, antwortete der Bootsmann. »Dann würden wir trotzdem rückwärts fahren. Wir müssen wenden, solange wir noch Fahrt machen – und das tun wir jetzt.«


  Green nickte langsam. Die Vings waren vor ihnen, so daß keine Kollisionsgefahr mehr bestand. Und sie selbst konnten nicht ewig rückwärts segeln. Deshalb war es besser, jetzt einen anderen Kurs zu wählen, der von den Piraten fortführte.


  In diesem Augenblick wurde vor ihnen an Backbord geschossen. Die Matrosen des Glücksvogels klatschten nur deshalb nicht Beifall, weil Miran gedroht hatte, er werde jeden auf der Ebene aussetzen, der ihre Position verrate. Trotzdem lachten alle in sich hinein. Der gerissene Kapitän hatte jetzt seine beste Falle zuschnappen lassen: Die beiden Piraten beschossen sich gegenseitig, ohne zu ahnen, daß ihr Angreifer längst achteraus davonrollte.
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  Mündungsfeuer und Kanonendonner zeigten weitere fünf Minuten lang, daß die Vings sich noch immer gegenseitig beschossen. Dann herrschte plötzlich Schweigen. Die beiden Piraten hatten einander entweder erkannt oder waren zu der Überzeugung gekommen, daß dieses Nachtgefecht wenig sinnvoll sei. Falls sie sich getrennt hatten, war nichts mehr von ihnen zu befürchten, denn Piratenschiffe griffen nie allein an.


  Wenig später rissen die Wolken auf, und die beiden Monde zeigten sich am Himmel. Die Piratenschiffe waren nicht mehr zu sehen und wurden auch bei Tagesanbruch nicht gesichtet. In geringer Entfernung zeigte sich ein anderes Segel, das jedoch nur Green erschreckte; die erfahrenen Matrosen wußten sofort, daß es sich nur um ein Schwesterschiff handeln konnte. Sie behielten recht: es war ein Handelsschiff aus der Stadt Dem im Herzogtum Potzihili.


  Green freute sich über dieses zufällige Treffen. Jetzt konnten sie gemeinsam weitersegeln und waren so vor Piraten sicher.


  Aber Miran dachte anders. Als er hörte, daß das andere Schiff ebenfalls nach Estorya unterwegs war, ließ er möglichst viele Segel setzen, um schneller zu werden.


  »Ist er denn verrückt geworden?« flüsterte Green einem Matrosen zu.


  »Wie ein Zilmar«, antwortete der andere und meinte damit ein fuchsähnliches Tier, das in den Bergen lebte. »Wir müssen Estorya zuerst erreichen, wenn wir unsere Ladung gut verkaufen wollen.«


  »Unsinn!« protestierte Green. »Das andere Schiff hat doch keine lebenden Fische an Bord! Es kann uns keine Konkurrenz machen!«


  »Richtig, aber wir wollen schließlich auch andere Waren verkaufen. Außerdem liegt das Miran einfach im Blut. Er wäre wahrscheinlich drei Tage krank, wenn ihn ein anderer Kapitän überholen würde.«


  Green zuckte mit den Schultern und sah wortlos zum Himmel auf. Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Er hatte noch viel zu tun, bevor er endlich schlafen durfte.


  Die Tage und Nächte brachten Arbeit, Schlaf und gelegentliche Jagdausflüge in der Gig, von denen die Jäger frisches Fleisch mitbrachten. Um Wasser brauchte sich niemand zu kümmern, denn es regnete zweimal eine halbe Stunde lang mittags und abends, so daß die Wassertanks stets gefüllt waren. Diese regelmäßigen Schauer verblüfften Green. Wolken zogen auf, regneten ab und verschwanden wieder. Das war alles recht praktisch, aber trotzdem unerklärlich.


  Von Zeit zu Zeit durfte Green auch von der Reling aus Zielübungen veranstalten, wenn Graskatzen oder Wildhunde in der Nähe waren. Die Hunde jagten in Rudeln bis zu zwanzig Stück und wagten sich dicht an den Glücksvogel heran; manchmal rannten sie sogar zwischen den Rädern hindurch. Die Matrosen wußten Schauermärchen von Schiffsbesatzungen zu erzählen, die irgendwo auf der Ebene gestrandet und von Wildhunden angefallen worden waren.


  Green zuckte zusammen und übte weiter. Obwohl er sonst nichts von einer Jagd aus reinem Vergnügen hielt, machte er sich nichts daraus, diese wolfsähnlichen Tiere abzuschießen. Seitdem Alzo ihn täglich gequält hatte, haßte er alle Hunde mit einer Leidenschaft, die einem zivilisierten Menschen schlecht anstand. Daran war allerdings auch die Tatsache schuld, daß jeder Hund an Bord ihn zu beißen versuchte, wenn er in seine Nähe kam. Green hatte ständig Bißwunden an den Beinen, die ihn an diese Zusammenstöße erinnerten.


  Oft fuhr der Windroller durch kniehohes Gras, um dann plötzlich eine weite Rasenfläche zu erreichen, auf der das Gras kaum zwei Zentimeter hoch stand. Green wunderte sich jedesmal darüber, hatte es jedoch längst aufgegeben, die Besatzung danach zu fragen. Von den Matrosen hörte er nur Variationen des alten Themas, daß dieser gepflegte Rasen ein Nebenprodukt der Freßgier eines Wurus sei ...


  Eines Tages fuhren sie an einem Wrack vorbei. Der angekohlte Rumpf war auf die Seite gekippt, und daneben leuchteten Knochen in der Sonne. Green stellte fest, daß Masten, Räder und Kanonen des Windrollers fehlten. Ihm wurde erklärt, daß die Wilden, die hier ein Nomadenleben führten, das Wrack ausgeplündert hatten.


  »Sie benützen die Räder für ihre eigenen Fahrzeuge, die eigentlich nur große Plattformen sind – sozusagen Landflöße«, erklärte Amra ihm. »Sie leben darauf und verlassen sie nur, um zu jagen. Einige von ihnen verzichten jedoch sogar auf diese Plattformen und wohnen auf ›schwebenden Inseln‹.«


  Green lächelte nur, schwieg jedoch wohlweislich, weil er wußte, wie diese Leute auf Widerspruch reagierten.


  »Hier sind nicht viele Wracks zu sehen«, fuhr Amra fort. »Aber das liegt nicht etwa daran, daß es zu wenige gibt. Es gibt sogar viele, denn von zehn Windrollern kommen nur sechs von einer Fahrt zurück.«


  »Was! Wie kommt es dann, daß sich überhaupt noch Besatzungen finden, die für diese Reisen anheuern?«


  »Du darfst nicht vergessen, daß die Männer von jeder Fahrt reich zurückkommen. Sieh dir zum Beispiel Miran an. Er muß in jedem Hafen, den er anläuft, verschiedene Steuern und Abgaben entrichten. Im Heimathafen muß er sogar noch mehr bezahlen. Und er muß mit den Angehörigen seines Klans teilen, obwohl ihm ein Zehntel des Gewinns von Anfang an zusteht. Trotzdem ist er der reichste Mann von Quotz und könnte selbst den Herzog in die Tasche stecken.«


  »Richtig, aber meiner Meinung nach ist er trotzdem verrückt, wenn er das alles aufs Spiel setzt, nur um vielleicht ein noch größeres Vermögen zu erwerben«, protestierte Green. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. Weshalb hatten die Wikinger Amerika entdeckt? Warum hatte Kolumbus Westindien erreicht? Oder weshalb trotzten Hunderttausende von Menschen den Gefahren des Alls? Wie stand es zum Beispiel mit ihm selbst? Hatte er nicht einen gutbezahlten Job auf der Erde aufgegeben, um innerhalb weniger Jahre auf einem anderen Planeten viel Geld zu verdienen? Wenn dieses Unglück nicht passiert wäre ...


  Andererseits gab es natürlich auch Pioniere, die nicht nur aus reiner Geldgier handelten. Einige von ihnen waren abenteuerlustig – aber auch sie zogen mit der Hoffnung aus, irgendwo in der Wildnis ein Dorado zu finden. Die Geldgier überwand mehr Hindernisse als reine Neugier.


  »Man müßte annehmen, daß hier mehr Wracks zu finden wären, obwohl die Ebene so riesengroß ist«, fuhr Amra fort. »Aber die Nomaden und Piraten rauben alle Wracks innerhalb weniger Tage aus.«


  »Verzeihung, daß ich dich unterbreche, Mutter«, sagte Grizquetr, »aber neulich hat mir ein Matrose interessante Einzelheiten erzählt. Auf einer seiner Fahrten hat er drei Tagereisen außerhalb von Yeshkayavach einen von Piraten ausgeplünderten Windroller gesehen. Als ihr Fahrzeug eine Woche später die gleiche Stelle passierte, waren alle Trümmer verschwunden – sogar die Knochen der toten Matrosen.


  Und das hat ihn an eine Geschichte erinnert, die sein Vater erzählt hat. Der Windroller seines Vaters scheint demnach vor vielen Jahren fast in ein riesiges Loch mitten auf der Ebene gestürzt zu sein. Das Loch hatte mindestens sechzig Meter Durchmesser, und seine Ränder waren wie der Krater eines Vulkans aufgewölbt. Zunächst glaubte die Besatzung auch an einen Vulkan, obwohl derartige Naturerscheinungen noch nie im Xurdimur beobachtet worden sind. Dann trafen sie jedoch ein anderes Schiff, dessen Mannschaft mit eigenen Augen gesehen hatte, wie das Loch im Boden entstanden war. Ein riesiges Ding war vom Himmel gefallen ...«


  »Ein Meteor«, warf Green ein.


  »... und hatte sich in die Erde gebohrt. Nun, das war keine schlechte Erklärung, aber der verblüffende Teil kommt noch. Als das Schiff vier Wochen später an der gleichen Stelle vorbeikam, war das Loch verschwunden. Es war aufgefüllt worden, und das Gras wuchs dort so reichlich, als sei der Boden nie zerwühlt gewesen. Wie erklärst du dir das, Stiefvater?«


  »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als sich die Wissenschaft träumen läßt, Horatio«, antwortete Green nonchalant, obwohl er das Gefühl hatte, diesmal nicht ganz richtig zitiert zu haben.


  Amra und ihr Sohn starrten ihn an. »Horatio?«


  »Ach, lassen wir das.«


  »Der Matrose glaubt, daß in diesem Fall Götter am Werk waren«, fuhr Grizquetr fort. »Seiner Meinung nach arbeiten sie nachts und befreien die Ebenen von allen Hindernissen, damit die wahren Gläubigen ungestört segeln können.«


  Green nickte ernsthaft und stand auf. »Ich habe jetzt Wache«, sagte er, küßte Amra, das Kindermädchen und die Kinder und verließ das Zelt. Er ging langsam übers Deck und überlegte dabei, was Amra sagen würde, wenn er ihr mitteilte, woher er wirklich stammte. Würde sie begreifen, daß es Hunderttausende von anderen Welten gab, die aber trotzdem so weit voneinander entfernt waren, daß ein Mensch eine Million Jahre lang zu Fuß gehen mußte, um nur die Hälfte der Entfernung zwischen zwei Planeten zurückzulegen? Oder würde sie wie ihre Landsleute reagieren und ihn für einen Dämon in Menschengestalt halten? Im Grunde genommen war das sogar verständlich, denn Amra besaß keine wissenschaftliche Vorbildung und glaubte deshalb sofort an Geister und Dämonen, wenn ihr etwas unerklärlich war.


  Green stieß mit jemand zusammen und entschuldigte sich automatisch auf Englisch.


  »Du brauchst nicht in deiner Teufelssprache zu fluchen!« knurrte Grazoot, der kleine Harfenist.


  Ezkr stand hinter ihm und flüsterte: »Er bildet sich ein, daß du dir alles gefallen läßt, Grazoot, weil du damals ruhig zugehört hast, als er deine Harfe beleidigt hat.«


  Grazoot richtete sich empört auf. »Ich habe diesen Sohn eines Izzots nur deshalb nicht abgestochen, weil Miran Duelle verboten hat!« behauptete er.


  Green sah von einem zum anderen. Die beiden hatten sich offenbar gegen ihn verbündet.


  »Tretet zur Seite!« forderte er sie hochmütig auf. »Ihr haltet mich von der Arbeit ab. Das ist Miran bestimmt nicht recht.«


  »Allerdings!« sagte Grazoot. »Glaubst du, daß Miran sich etwas aus dir macht? Du bist ein miserabler Matrose, und es tut mir leid, daß ich dich Bruder nennen muß. Aber ich spucke jedesmal dabei aus, Bruder.«


  Er spuckte tatsächlich aus, und Green wollte bereits wütend werden. Dann beherrschte er sich jedoch und kletterte die Strickleiter zum Krähennest hinauf.


  »He, Green, ich habe letzte Nacht meinen Schutzheiligen im Traum gesehen!« rief Grazoot hinter ihm her. »Er hat mir prophezeit, daß du aus der Takelage fallen und dir sämtliche Knochen im Leib brechen wirst!«


  Green blieb kurz stehen. »Dein Heiliger soll sich ja nicht hier oben sehen lassen, sonst bekommt er einen Schlag auf die Nase!« antwortete er laut.


  Die auf Deck versammelten Matrosen schüttelten empört die Köpfe. »Lästerer!« brüllte Grazoot. »Ist dir nichts heilig?« Er wandte sich an seine Kameraden. »Habt ihr das gehört?«


  »Ja«, antwortete Ezkr und trat einen Schritt vor. »Ich habe alles gehört. Andere Leute sind schon für weniger auf den Scheiterhaufen gekommen.«


  »O Tonuscala, strafe seinen übermütigen Stolz! Laß ihn auf Deck stürzen, damit seine Knochen zersplittern! Zeig ihn allen Menschen als warnendes Beispiel, damit sie wissen, daß man die wahren Götter nicht ungestraft verspottet!«


  »Tahkhai«, murmelten die anderen. »Amen.«


  Green wußte, daß er in eine Falle gegangen war und sich nun seiner Haut wehren mußte. Die beiden würden nachts durch die Takelage klettern und ihn aus seinem Krähennest stürzen wollen. Sein Tod ging dann auf das Konto des erzürnten Gottes. Und wenn Amra versuchte, Ezkr und Grazoot vor Gericht stellen zu lassen, würde sie wenig Erfolg damit haben. Miran selbst wäre vermutlich nur erleichtert, denn auf diese Weise wäre er einen lästigen Mann los.


  Diese und ähnliche Gedanken beschäftigten Green, als er im Krähennest hockte und auf die Ebene hinaussah. Kurz vor Sonnenuntergang brachte Grizquetr ihm eine Flasche Wein und sein Abendessen in einem zugedeckten Korb.


  Green aß und erzählte ihm gleichzeitig von seinem Verdacht.


  »Mutter vermutet einen ähnlichen Anschlag«, erklärte ihm der Junge. »Sie ist wirklich gerissen, und sie hat die beiden verflucht, falls du zu Schaden kommen solltest.«


  »Ausgezeichnet. Das hilft bestimmt. Sag ihr, daß ich ihr dankbar gewesen bin, während ihr mich vom Deck kratzt.«


  »Wird gemacht«, antwortete Grizquetr und mußte sich beherrschen, um nicht laut zu lachen. »Mutter läßt dir auch das hier schicken.«


  Er nahm das Tuch ganz vom Korb ab. Green riß die Augen auf und pfiff leise durch die Zähne.
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  »Eine Signalrakete!«


  »Richtig. Mutter sagt, daß du sie aufsteigen lassen sollst, wenn du eine Bootsmannspfeife an Deck hörst.«


  »Hält sie mich für verrückt? Bin ich denn übergeschnappt, daß ich freiwillig Dummheiten mache? Dafür muß ich zehnmal Spießruten laufen. Nein, das kommt nicht in Frage. Ich weiß noch, wie die armen Kerle aussehen, wenn sie zehnmal durch die Gasse gelaufen sind.«


  »Mutter läßt dir ausrichten, daß später niemand beweisen kann, wer die Signalrakete hat aufsteigen lassen.«


  »Vielleicht. Gut, meinetwegen. Aber warum soll ich sie anzünden?«


  »Sie beleuchtet das ganze Schiff eine Minute lang, so daß jeder sehen kann, daß Ezkr und Grazoot in den Wanten sind. Das bringt das ganze Schiff in Aufruhr, und wenn festgestellt wird, daß jemand zwei Signalraketen gestohlen hat, von denen eine in Ezkrs Seekiste entdeckt wird, dann ... nun, du weißt selbst ...«


  »Wunderbar!« rief Green. »Du kannst deiner Mutter sagen, daß sie die wunderbarste Frau dieses Planeten ist! Das ist allerdings kein allzu großes Kompliment, wenn man es recht überlegt. Halt, Augenblick! Was ist mit der Bootsmannspfeife? Weshalb pfeift er, um mich zu warnen?«


  »Mutter pfeift an seiner Stelle«, erklärte Grizquetr ihm. »Mein jüngerer Bruder Azaxu und ich beobachten die beiden Verdächtigen und melden Mutter, wenn sie zu klettern beginnen. Sie wartet dann, bis die beiden etwa halb oben sind, und gibt dir das Signal.«


  »Diese Frau hat mir bereits dutzendmal das Leben gerettet«, murmelte Green. »Was täte ich nur ohne sie?«


  »Das meint Mutter auch. Sie hat gesagt, daß sie gar nicht weiß, weshalb sie dir nachgelaufen ist, als du uns verlassen wolltest, denn sie ist eine stolze Frau. Und sie hat es nicht nötig, hinter einem Mann herzulaufen; sogar ein Prinz hat sie gebeten, mit ihm zu kommen und in seinem Palast zu leben. Aber sie hat es getan, weil sie dich liebt – und das ist dein Glück, denn sonst wärest du längst tot, weil du so dumm bist.«


  »Oh, hat sie das wirklich gesagt? Nun, äh, hmmm ...«


  Green schämte sich und war trotzdem wütend auf Amra, die eine so schlechte Meinung von ihm hatte. Er sah Grizquetr nach, der wieder nach unten kletterte, beobachtete den Sonnenuntergang und sah die Nacht heraufziehen. Als der gewohnte halbstündige Regen begann, rechnete er damit, daß Ezkr und Grazoot nun nach oben klettern würden.


  Amras Pfiff würde jedoch erst einige Zeit später ertönen. Wenn die beiden schlau waren, stiegen sie nicht geradewegs nach oben, sondern begannen achtern, kletterten höher als Green und kamen zu ihm hinüber. Dabei mußten sie an anderen Matrosen vorbei, die ebenfalls in Krähennestern Wache hielten. Aber Ezkr und Grazoot wußten genau, wo diese Krähennester zu finden waren; sie wußten auch, daß sie in der Dunkelheit ungesehen daran vorbeiklettern konnten. Der Wind in der Takelage und das Knarren und Ächzen der Masten und Rahen übertönte jedes leise Geräusch, das sie vielleicht machen würden.


  Green zog den Kopf zwischen die Schultern ein und ging einmal rund um sein Krähennest. Er strengte die Augen an, als könne er die Dunkelheit mit reiner Willenskraft durchdringen. Aber er sah nichts, gar nichts ... Nein! Halt! Was war das? Die vagen Umrisse eines weißen Gesichts?


  Er starrte den hellen Fleck an, der plötzlich wieder verschwand, seufzte schwer und merkte nun, wie unbeweglich er an der gleichen Stelle gestanden hatte. Wenn er inzwischen von hinten angegriffen worden wäre ...


  Nein, das stimmte nicht. Wo er kaum einen Meter weit sah, erkannten seine beiden Gegner auch nicht mehr. Aber sie brauchten nichts zu sehen. Sie kannten die Takelage so gut, daß sie das Krähennest auch mit verbundenen Augen erreicht hätten. Und dann genügte ein rascher Dolchstoß, um ihm den Garaus zu machen.


  Green glaubte zu wissen, daß es darauf ankam, die Signalrakete möglichst rasch aufsteigen zu lassen, wenn der Pfiff ertönte. Vielleicht hatte Amra sich getäuscht und die Zeit unterschätzt, in der er noch ungefährdet war? Vielleicht hatten die beiden das Krähennest schon fast erreicht? Vielleicht tasteten sie schon jetzt nach ihm?


  Er schrak zusammen, als das Trillern der Bootsmannspfeife an sein Ohr drang. Zunächst war er wie erstarrt, aber dann begann er fieberhaft zu arbeiten, steckte die Eisenspitze am Ende des Raketenstocks in den hölzernen Boden des Krähennests und schlug mit Stahl und Feuerstein Feuer. Als der Zunder glimmte, hielt er ihn an die Zündschnur, die im Nieselregen wie ein gegrillter Wurm zu brutzeln begann. Dann stellte er sich hinter den Mast in Deckung, denn diese primitiven Raketen waren unzuverlässig, und er mußte damit rechnen, daß sie wie eine Handgranate explodierte.


  Green hatte eben erst die Deckung erreicht, als die Rakete leise zischend in den Nachthimmel aufstieg. Er hob den Kopf und sah den weißen Lichtschein, der sich über das ganze Schiff ergoß. Dann suchte er Ezkr und Grazoot, aber die beiden waren nicht dort, wo er sie vermutete – wenige Meter vom Krähennest entfernt –, sondern noch weit unter ihm. Sie sahen wie Fliegen aus, die in ein Spinnennetz geraten waren.


  Er war so erleichtert, daß er am liebsten laut gelacht hätte. Aber in dieser Sekunde stieg ein Schrei von Deck auf. Der Maat und die Rudergänger alarmierten die restliche Besatzung.


  Green folgte ihren ausgestreckten Armen mit den Augen und erstarrte.


  Hundert Meter vor ihnen bewegte sich ein baumbestandener Hügel auf Kollisionskurs!


  



  16


  


  


  Dann verlosch die Signalrakete und hinterließ nur ein weißes Nachtleuchten auf der Retina – und panisches Entsetzen im Gehirn.


  Green wußte nicht, was er davon halten sollte. Zunächst hatte er geglaubt, der Windroller laufe mit vollen Segeln auf ein in den Karten nicht verzeichnetes Hindernis zu. Aber dann war ihm klargeworden, daß er sich getäuscht hatte – daß dieser bewaldete Hügel sich ebenfalls bewegte. Die ganze Masse, die sogar aus mehreren Hügeln zu bestehen schien, war übers Gras in ihre Richtung geschwebt. Bevor die Dunkelheit wieder herabsank, hatte er noch erkannt, daß sie einen Berg aus Felsen und Erde vor sich hatten, auf dem Bäume wuchsen.


  Mehr hatte er vorläufig nicht wahrgenommen. Aber er konnte selbst das nicht glauben, denn ein Berg bewegte sich schließlich nicht aus eigenem Antrieb über eine Ebene.


  Die Rudergänger schienen nicht von derartigen Zweifeln geplagt zu werden, sondern reagierten so entschlossen, als liege das Hindernis wirklich vor ihnen. Green spürte, daß der Mast nach Backbord überhing, und merkte, daß der Wind jetzt aus anderer Richtung kam. Der Glücksvogel lief nach Südwesten, um dieser ›schwebenden Insel‹ auszuweichen. Unglücklicherweise war es so finster, daß die Besatzung die Segelstellung nicht verändern konnte, selbst wenn sie blitzschnell aufgeentert wäre.


  Green hatte nur für ein Stoßgebet Zeit – diesmal war nicht mehr davon die Rede, daß er einem Gott die Nase blutig schlagen wollte –, bevor er gegen die Wand des Krähennests geschleudert wurde. Überall brachen straffe Taue, zersplitterten Rahen und Stengen, knickten selbst Masten; in dieses Chaos mischten sich noch die Schreckensschreie der Menschen an Deck. Green schrie ebenfalls auf, als sein Mast nach vorn sank, und klammerte sich verzweifelt an der Wand des Krähennests fest, die jetzt den Boden bildete.


  Der Mast bewegte sich eine Minute lang nicht mehr, sondern hing in einem Gewirr aus Leinen und Rahen fest. Green hoffte schon, das Schlimmste sei nun überstanden. Diese Hoffnung wurde jedoch enttäuscht, denn die Insel setzte sich nach dem Zusammenstoß wieder in Bewegung und saugte alles auf: Räder, Achsen, Kiel, Planken, Ladung, Kanonen und Menschen.


  Green verlor den Halt, wurde fortgerissen und flog weit durch die Luft. Er beschrieb einen weiten Bogen und schien sogar Höhe zu gewinnen, was eine optische Illusion sein mußte. Dann fiel er zur Erde zurück und machte sich darauf gefaßt, beim Aufprall zerschmettert zu werden. Was sollten da die Arme helfen, die er schützend vors Gesicht hielt?


  Dann wurde sein Körper rasch nacheinander von zahlreichen kurzen Schlägen getroffen. Green ahnte, daß er zwischen Bäume geraten war, deren Zweige seinen Fall verlangsamten. Er wollte sich festhalten, rutschte ab und stürzte weiter.


  Längere Bewußtlosigkeit.


  Er konnte nicht beurteilen, wie lange er ohnmächtig gewesen war, als er sich langsam aufrichtete. Das Wrack des Glücksvogels lag etwa dreißig Meter von ihm entfernt. Von seinem erhöhten Platz aus sah er nur die vordere Hälfte des Windrollers; das Fahrzeug war offenbar in der Mitte auseinandergebrochen, und die Insel hatte den hinteren Teil unter sich begraben.


  Green stellte fest, daß es nicht mehr regnete. Die Wolken waren abgezogen, und die beiden Monde standen am Himmel. Die Sicht war gut.


  Im Wrack des Glücksvogels gab es noch Überlebende: Männer, Frauen und Kinder, die sich jetzt aus dem Gewirr zersplitterter Masten, gebrochener Leinen und geborstener Planken zu befreien versuchten. Überall ertönten Schreie, Flüche und Hilferufe, die das allgemeine Chaos noch vergrößerten.


  Green stöhnte leise, als er sich aufrichtete. Er hatte heftige Kopfschmerzen. Ein Auge war so geschwollen, daß er nichts damit sah. Er schmeckte Blut im Mund und spürte mit der Zunge, daß ein Zahn fehlte. Sein Brustkorb tat weh, wenn er einatmete. Das linke Kniegelenk war überdehnt worden, und seine rechte Ferse war gefühllos. Trotzdem stand er auf. Amra und Paxi und die anderen Kinder befanden sich vielleicht zwischen den Trümmern, wenn sie nicht im Augenblick des Zusammenpralls achtern gewesen waren. Das mußte er feststellen. Selbst wenn er ihnen nicht mehr helfen konnte, gab es genügend andere, die auf seine Hilfe angewiesen waren.


  Er humpelte langsam durch die Bäume. Dann sah er einen Mann hinter einem Busch hervortreten, den er zunächst für einen Überlebenden hielt, der im Schock davongelaufen war. Green wollte ihn schon ansprechen, aber dann kam ihm der andere doch eigenartig vor. Er kniff die Augen zusammen. Richtig, der Mann trug einen Federkopfschmuck und hielt einen langen Speer in der Hand. Und als seine rechte Schulter jetzt vom Mondlicht beschienen wurde, leuchteten rote, weiße, schwarze, gelbe und grüne Streifen auf. Der Mann war von Kopf bis Fuß mit verschiedenfarbigen Streifen bemalt!


  Green ging hinter einem Busch in Deckung. Von dort aus sah er auch die anderen, die hinter Bäumen standen und das Wrack beobachteten. Dann versammelten sie sich in der Dunkelheit unter den Zweigen, bis etwa fünfzig bemalte und bewaffnete Männer schweigend das Wrack und die Überlebenden anstarrten.


  Schließlich hob einer von ihnen seinen Speer und stieß einen lauten Kriegsruf aus. Die anderen stimmten ein und folgten ihm, als er zum Wrack rannte.


  Green sah nur eine Minute lang zu und schloß dann die Augen.


  »Nein, nein!« flüsterte er vor sich hin. »Sogar die Kinder!«


  Als er wieder den Kopf hob, stellte er fest, daß er sich zum Glück geirrt hatte. Die Wilden hatten nicht alle Überlebenden abgeschlachtet; nach dem ersten Ansturm schonten sie besonders die jüngeren Frauen und alle Kinder. Die marschfähigen Überlebenden wurden von einem halben Dutzend Bewaffneter fortgeführt; die Schwerverwundeten wurden auf der Stelle umgebracht.


  Green war erleichtert, obwohl er eben diese schreckliche Szene miterlebt hatte. Amra lebte noch!


  Sie trug Paxi auf dem linken Arm und zog mit der anderen Soon, die Tochter des Tempelbildhauers, hinter sich her. Sie hatte bestimmt Angst, aber sie ließ sich nichts anmerken und beobachtete die Wilden völlig gelassen. Dicht hinter ihr stand Inzax, das blonde Kindermädchen.


  Green überlegte sich, daß es vermutlich am besten war, Amra und den Wilden in angemessener Entfernung zu folgen. Aber bevor er sich fortschleichen konnte, erschienen die Frauen und Kinder der Wilden mit Fackeln in den Händen. Zum Glück kamen sie ihm nicht zu nahe. Sie stürzten sich auf die Toten, führten einen Kriegstanz vor den Leichen auf und imitierten dabei die schrillen Schreie der erwachsenen Krieger. Dann begann die eigentliche Arbeit – das Tranchieren der Gefallenen. Diese Wilden waren Kannibalen und zeigten es auch, indem sie Feuer entzündeten und ein Mitternachtsmahl einnahmen, bevor sie das übrige Fleisch davonschleppten.
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  Green blieb weit genug hinter den Wilden und ihren Gefangenen zurück, um rechtzeitig in Deckung gehen zu können, falls sich einer der Krieger umdrehte. Der Pfad führte zwischen knorrigen Bäumen und dichtem Unterholz hindurch über weichen Boden, dessen oberste Schicht aus vermoderten Blättern bestand. Green schätzte, daß er einschließlich aller notwendigen Umwege mindestens anderthalb Meilen zurückgelegt hatte, als er plötzlich die Lichtung erreichte. Hier stand ein Dorf aus zehn strohgedeckten Hütten; sechs davon waren ziemlich klein und dienten nicht ersichtlichen Zwecken, die übrigen vier waren größer und wurden offenbar als Gemeinschaftsquartiere benützt. Sie waren um den Mittelpunkt des Dorfes gruppiert, den eine große Feuerstelle bildete, über der ein Eisenkessel hing. Hier und dort waren Tongefäße aufgestellt die Regenwasser auffangen sollten. Vor jedem Haus stand ein bunter Totempfahl, um den herum jeweils mehrere Stangen mit Menschenköpfen gruppiert waren.


  Die Gefangenen wurden in eine der kleineren Hütten gesperrt. Einer der Krieger setzte sich mit dem Rücken zur Tür als Wachtposten vor die Hütte. Die anderen begrüßten die alten Frauen und die Kleinkinder, die zurückgeblieben waren. Obwohl Green ihre Sprache nicht verstand, ahnte er, daß die Krieger schilderten, was sie in der Umgebung des Wracks gefunden hatten. Einige der alten Frauen holten Holz und fachten ein Feuer unter dem Eisenkessel an; andere brachten kostbare Trinkgefäße – vermutlich Beutestücke aus anderen Wracks –, die sie mit selbstgebrautem Bier füllten. Ein Junge kam mit seiner Trommel ans Feuer und schlug einen monotonen Rhythmus. Die Wilden wollten offenbar ein rauschendes Fest feiern.


  Nach dem dritten oder vierten Drink standen die Krieger jedoch auf und verschwanden im Wald, so daß nur ein Mann zurückblieb, der die Gefangenen bewachte. Alle Kinder über vier Jahre folgten ihnen, obwohl die Krieger nicht etwa langsam gingen, damit die Kleinen mit ihnen Schritt halten konnten.


  Green wartete, bis er annehmen konnte, daß die Männer außer Hörweite waren, bevor er sich leise erhob. Seine Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, und er hatte stechende Schmerzen im Kopf, am Knie und am Knöchel. Aber er achtete nicht darauf, sondern humpelte am Rand der Lichtung entlang, bis er die Rückseite einer der großen Hütten erreichte.


  Er zwängte sich durch einen Spalt in der Rückwand und schlich nach vorn zur Tür. Im Innern der Hütte war es heller als erwartet, denn durch mehrere Dachluken schienen die Monde herein. Hühner gackerten schläfrig, aber zum Glück nur leise, und eines der kleinen Schweine grunzte fragend. Plötzlich strich etwas Weiches an seinem Knöchel vorbei. Green sprang erschrocken zur Seite, und sein Herz, das bereits vor Aufregung rascher als gewöhnlich schlug, begann förmlich zu rasen. Er bückte sich, hörte ein leises Miauen und hätte vor Erleichterung am liebsten laut aufgelacht. Dann streckte er die Hand aus und sagte: »Komm, Mietz, Mietz ...«


  Aber die Katze stolzierte mit hochmütig erhobenem Schwanz an ihm vorbei zur Tür hinaus. Ihr Anblick erinnerte Green daran, daß die Wilden anscheinend keine Hunde hielten. Er hatte noch keine gesehen und hätte sie bestimmt gehört; außerdem hätte er diese widerlichen Bestien längst auf den Fersen gehabt.


  Er schlich durch den langen Raum. Von den Deckenbalken hingen teilweise aufgerollte Vorhänge herab, die vermutlich ganz heruntergelassen werden konnten, so daß jede Familie nach Belieben einen Privatraum für sich hatte. An den Balken hingen auch Lebensmittel: Gemüse, Früchte und mehrere Sorten Wild. Green sah keine menschlichen Körperteile und vermutete deshalb, daß die Wilden nicht aus Grundsatz, sondern aus religiösen Gründen Kannibalen waren.


  Jedenfalls konnte es nicht schaden, etwas getrocknetes Fleisch mitzunehmen. Er steckte einige Streifen in die Tasche an seinem Gürtel, nahm ein Messer und einen Speer von einem Regal an der Wand und verließ die Hütte durch den rückwärtigen Ausgang. Die Wilden feierten offenbar in der Nähe des Wracks, denn er hörte weit entfernte Stimmen und Trommeln.


  »Ausgezeichnet«, murmelte er vor sich hin. »Je betrunkener sie sind, desto besser für mich.«


  Er hielt sich im Schatten der Bäume und schlich an die Rückwand der Hütte, in der die Gefangenen untergebracht waren. Vor dort aus stellte er fest, daß nur sechs alte Frauen – mehr konnte der Stamm vermutlich nicht ernähren – und zehn oder zwölf Kinder am Feuer zurückgeblieben waren. Die Kinder waren von der allgemeinen Aufregung so erschöpft, daß sie jetzt schliefen. Wirklich gefährlich außer dem Wachtposten konnte ihm nur der etwa zehnjährige Junge werden, der mit seiner Trommel am Feuer hockte. Green verstand zunächst nicht, weshalb der Junge im Gegensatz zu den anderen zurückgeblieben war, als die Krieger zum Wrack gingen. Aber dann fiel ihm der starre Blick des Jungen auf, und er ahnte, daß er blind sein mußte.


  Nachdem Green sich davon überzeugt hatte, wo sich die Zurückgebliebenen aufhielten, kroch er zur Hütte und untersuchte die Rückwand. Sie bestand aus in die Erde gerammten Planken, die mit Seilen zusammengebunden waren. Green konnte durch zahlreiche Ritzen ins Innere sehen, erkannte in der Dunkelheit jedoch nur vage Schatten.


  Er drückte das Gesicht an eine dieser Ritzen und flüsterte: »Amra!«


  Jemand holte tief Luft. Ein Kind begann zu weinen. Dann herrschte wieder Ruhe.


  »Alan!« antwortete Amra leise. »Bist du wirklich da?«


  »Für was hältst du mich – für den Geist deines Vaters?« antwortete Green ungeduldig. »Hör zu und wiederhole, was ich jetzt sage, damit ich weiß, daß du mich verstanden hast.«


  Sie hatte ein gutes Gedächtnis und wiederholte jedes Wort. Green nickte zufrieden. »Ausgezeichnet. Ich gehe jetzt.«


  »Alan!«


  »Ja?«


  »Falls es nicht klappt ... falls dir etwas zustößt ... oder mir ... du mußt daran denken, daß ich dich liebe ...«


  Er seufzte. Selbst in dieser Lage hatte Amra nichts anderes im Kopf!


  »Ich liebe dich auch, aber das allein hilft uns nicht weiter.«


  Bevor sie antworten und mehr wertvolle Zeit vergeuden konnte, kroch er um die nächste Ecke davon. Als er die zweite Ecke erreichte, hinter der er für den Wachtposten und die alten Weiber sichtbar sein würde, machte er halt und begann die Sekunden zu zählen. Nachdem fünf endlose Minuten vergangen waren, stand er auf und bog mit stoßbereitem Speer um die Ecke.


  Der Wachtposten trank eben aus seinem Becher. Er sackte zusammen, als Greens Speer durch die Luftröhre oberhalb des Brustbeins drang. Der Becher fiel ihn aus der Hand, und die gelbliche Flüssigkeit ergoß sich über die Beine des Mannes.


  Green zog seinen Speer zurück, drehte sich um und hätte jeden verfolgt, der jetzt zu fliehen versuchte. Aber die alten Weiber steckten ihre Köpfe am Feuer zusammen, schwatzten laut und sahen nicht in seine Richtung. Der blinde Junge spielte weiter mit seiner Trommel und starrte blicklos ins Feuer. Nur ein dreijähriges Mädchen beobachtete Green; es hatte den Daumen im Mund und starrte den Fremden mit großen Augen an, ohne jedoch einen Ton herauszubringen.


  Green legte warnend einen Finger an die Lippen und schob den Riegel an der Tür zurück. Amra trat ins Freie und hob den Speer des Wachtpostens auf. Inzax bekam Greens Messer, und Aga, die kräftige Frau eines Rudergängers, die in Verteidigung ihrer etwas zweifelhaften Ehre bereits einen Matrosen des Glücksvogels umgebracht hatte, erhielt das Messer des Toten.


  Inzwischen hatte das Geschwätz der alten Weiber aufgehört. Als Green sich jetzt umdrehte, stießen die Frauen schrille Schreie aus. Sie wollten fliehen, aber Green, Amra, Inzax und Aga holten sie mühelos ein. Keine der Alten erreichte das schützende Dunkel des Waldes.


  Green trieb dann die Kinder und den blinden Jungen zusammen, um sie in die Hütte zu sperren. Er mußte Aga daran hindern, diese Gefangenen zu ermorden, und freute sich darüber, daß Amra keine Miene machte, sich an dem beabsichtigten Morden zu beteiligen.


  »Ich könnte nie ein Kind umbringen, selbst wenn es diesen Wilden gehört«, sagte Amra, die seinen anerkennenden Blick richtig verstanden hatte. »Es wäre, als hätte ich Paxi vor mir.«


  Green sah, daß eine der Frauen seine Tochter im Arm hielt. Er ging zu ihr hinüber, nahm ihr Paxi ab und küßte die Kleine. Soon, die Tochter des Tempelbildhauers, kam schüchtern heran und blieb neben ihm stehen. Er küßte sie ebenfalls. »Du bist schon groß, Soon«, meinte er dann. »Glaubst du, daß du Mutter folgen und Paxi tragen kannst? Mutter hat schon ihren Speer.«


  Das hübsche rothaarige Mädchen nickte und nahm ihm Paxi ab.


  Green sah nachdenklich zu den größeren Hütten hinüber und überlegte sich, ob er sie in Brand stecken sollte. Er ließ den Plan wieder fallen, als er feststellte, daß der Wind die Funken zu der Hütte tragen würde, in der die Kinder eingesperrt waren. Außerdem würde ein Feuer zwar die Krieger für einige Zeit ablenken, aber später um so sicherer dazu führen, daß die Flüchtlinge verfolgt wurden. Unter Umständen fing auch der Wald Feuer, und Green wollte sein einziges Versteck nicht abbrennen.


  Er schickte einige Frauen in die nächste große Hütte und wies sie an, möglichst viele Lebensmittel und Waffen mitzunehmen. Kurze Zeit später konnten sie aufbrechen.


  »Wir folgen diesem Pfad, der uns auf die andere Seite der Insel bringen muß«, erklärte Green den Frauen. »Hoffentlich finden wir dort einen oder mehrere kleine Windroller, mit denen wir fliehen können. Ich nehme an, daß die Wilden Segelfahrzeuge besitzen.«


  Der Pfad war so schmal und gewunden wie der andere. Er führte zum Westrand der Insel, während die Krieger sich in Richtung Osten entfernt hatten.


  Zunächst ging es bergauf zwischen großen Felsbrocken hindurch. Von Zeit zu Zeit lag ein kleiner See am Weg; hier sammelte sich Regenwasser und bildete größere Tümpel. Einmal sprang ein Fisch aus dem Wasser, fiel klatschend zurück und erschreckte die Flüchtlinge. Die Insel war also ziemlich autark und kaum auf Lebensmittel von außen angewiesen; hier gab es Fische, Hasen, Vögel, Rehe und verschiedene Haustiere, aber auch mehrere Gemüse- und Obstsorten. Green schätzte die Gesamtfläche der Insel – falls das Dorf ungefähr im Mittelpunkt lag – auf vier Quadratkilometer. In diesem unzugänglichen Gebiet mußte sich ein Flüchtling verstecken können.


  Richtig, ein Flüchtling – aber nicht auch sechs Frauen und acht Kinder.
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  Nach einem anstrengenden Marsch erreichten sie den höchsten Punkt eines Hügels und standen dort plötzlich auf einer Lichtung. Unmittelbar vor ihnen erhob sich ein Wald von Totempfählen, die im Mondschein schimmerten. Dahinter lag der dunkle Eingang einer großen Höhle.


  Green verließ den Schatten der Bäume, um zu erkunden, was vor ihnen lag. Dann kam er zurück und berichtete: »Dort vorn neben dem Höhleneingang steht eine kleine Hütte. Ich habe durchs Fenster gesehen. Eine alte Frau schläft darin, aber ihre Katzen sind hellwach und wecken sie wahrscheinlich.«


  »Auf allen Totempfählen sind Katzen abgebildet«, stellte Aga fest. »Offenbar ist das hier ihr Heiligtum. Vermutlich darf es nur die alte Priesterin betreten.«


  »Vielleicht«, meinte Green. »Aber die Wilden veranstalten hier auch religiöse Zeremonien. Am Höhleneingang liegt ein großer Schädelhaufen, und ich habe einen blutbefleckten Pfahl gesehen.«


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Wir haben die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten«, fuhr er dann fort. »Wir können an den Rand der Insel gehen, auf die Ebene hinabspringen und dort auf gut Glück weitermarschieren. Oder wir verstecken uns hier in der Höhle und hoffen, daß uns dort niemand sucht, weil das Heiligtum tabu ist.«


  »Aber dort suchen sie doch bestimmt zuerst!« wandte Aga ein.


  »Wir dürfen nur die Alte nicht aufwecken«, erklärte Green ihr. »Wenn die Krieger später nach uns fragen, weiß sie von nichts und schickt sie wieder fort.«


  »Und wie steht es mit den Katzen?«


  Green zuckte mit den Schultern. »Das müssen wir eben riskieren. Vielleicht beruhigen sie sich, sobald wir in der Höhle verschwunden sind.«


  Damit meinte er das Jaulen der Katzen, das immer lauter wurde.


  »Nein!« sagte Aga. »Das Gejaule alarmiert die Wilden!«


  »Meinetwegen«, antwortete Green. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich verstecke mich jedenfalls in der Höhle. Ich bin zu müde, um noch weiter zu fliehen.«


  »Wir sind auch zu müde«, stimmten die anderen Frauen zu. »Wir können nicht weiter.«


  Dann herrschte Schweigen, und dieses Schweigen wurde von einer Männerstimme gebrochen.


  »Erschreckt bitte nicht«, flüsterte die Stimme. »Bleibt ganz ruhig. Ich bin's ...«


  Miran trat hinter ihnen aus dem Schatten hervor und legte warnend einen Finger an die Lippen. Er war nicht mehr der elegante Kapitän eines Windrollers und der gutgekleidete Patriarch des Klans Effenycan, sondern nur noch ein zerlumpter Schiffbrüchiger. Aber er trug einen Lederbeutel in der rechten Hand, und Green ahnte, daß Miran nicht nur mit heiler Haut davongekommen war, sondern auch ein Vermögen in Form von Edelsteinen gerettet hatte.


  »Seht nur«, sagte Miran und machte eine Bewegung mit dem Beutel, »noch ist nicht alles verloren!«


  Green dachte zunächst, der Kaptiän meine damit die Juwelen. Aber Miran hatte sich umgedreht und winkte jemand zu sich heran.


  Aus der Dunkelheit kam Grizquetr hervor. In seinen Augen standen Tränen, als er zu seiner Mutter eilte und sie umarmte.


  Amra begann leise zu weinen. Bisher hatte sie den Schmerz über den Verlust ihrer drei Kinder unterdrückt, die sie vielleicht nie wiedersehen würde. Sie hatte nur daran gedacht, ihr eigenes Leben und das Leben der beiden Mädchen zu retten. Aber als nun ihr ältester Sohn wie von den Toten auferstanden ins Licht trat, ließ sie ihren Tränen freien Lauf.


  »Ich danke euch, ihr Götter, daß ihr mir meinen Sohn zurückgegeben habt«, schluchzte sie.


  »Warum haben die Götter deine beiden anderen Kinder umgebracht, wenn sie doch so wunderbar sind?« fragte Miran böse. »Und warum haben sie die Angehörigen meines Klans umgebracht? Warum haben sie den Glücksvogel zertrümmert? Warum haben sie ...«


  »Halt's Maul!« zischte Green. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen zusehen, daß wir hier mit heiler Haut herauskommen. Später können wir noch genug philosophieren und weinen.«


  »Mennirox ist ein undankbarer Gott«, murmelte Miran. »Dabei habe ich immer reichlich geopfert!«


  Amra trocknete ihre Tränen. »Wie seid ihr entkommen?« fragte sie. »Ich dachte, die Wilden hätten alle überlebenden Männer umgebracht?«


  »Fast alle«, antwortete Grizquetr, »aber ich bin durch ein Luk zu den Fischtanks hinuntergeklettert, die umgefallen waren. Dort habe ich mich versteckt; es war dunkel und naß, und die Wilden haben mich nicht gefunden, obwohl sie mich später bestimmt entdeckt hätten. Deshalb bin ich an der entgegengesetzten Seite über Bord geklettert und wollte im Gras am Rand der Insel entlangkriechen. Dabei wäre mir fast das Herz stillgestanden, denn ich bin mit dem Kopf voran gegen Miran geprallt, der sich dort ebenfalls versteckt hatte.«


  »Ich bin durch den Aufprall vom Vorderdeck geschleudert worden«, fügte der Kapitän hinzu. »Ich hätte mir sämtliche Knochen im Leib brechen müssen, bin aber auf ein Segel gefallen, das noch zwischen den geknickten Fockmastrahen ausgespannt hing. Es hat mich wie eine Hängematte aufgefangen. Von dort bin ich ins Gras gefallen und habe mich bis an den Rand der Insel vorgearbeitet. Einige Male wäre ich fast abgestürzt und wäre auch gefallen, wenn ich ein Pfund schwerer ...«


  »Hör zu, Stiefvater!« unterbrach Grizquetr ihn aufgeregt. »Diese Insel ist das Wuru!«


  »Was soll das heißen?« fragte Green kopfschüttelnd.


  »Ich bin ganz bis an den Rand der Insel gekrochen, weil ich dachte, ich könnte mich vielleicht darunter verstecken. Aber das war unmöglich, denn die Unterseite ist völlig glatt – im Mondschein war sogar die andere Seite zu erkennen. Und das ist nicht einmal alles! Weißt du noch, wie hoch das Gras hier überall war? Es ist aber nur vor der Insel so hoch, denn unter ihr wird es geschnitten. Oder vielmehr nicht geschnitten, denn es verschwindet einfach und löst sich in Luft auf! Dabei bleibt mir ein zwei Zentimeter hoher Rasen zurück!«


  »Dann ist die Insel also tatsächlich ein großer Rasenmäher«, stellte Green verblüfft fest. »Wirklich interessant, aber damit können wir uns später beschäftigen. Vorläufig ...«


  Er ging auf die kleine Hütte neben dem Höhleneingang zu. Als er die Tür fast erreicht hatte, liefen mehrere große Katzen an ihm vorbei und verschwanden im Wald. Wenige Sekunden später kam Green lachend zurück.


  »Die Priesterin hat einen in der Krone und ist völlig hinüber. In der Hütte riecht es wie in einer Brauerei. Sogar die Katzen sind beschwipst. Sie haben ihre Schüsseln ausgetrunken und balgen sich jetzt in der Hütte. Wenn die Alte davon nicht aufwacht, brauchen wir nicht besonders vorsichtig zu sein.«


  »Ich habe schon gehört, daß diese alten Priesterinnen oft heimlich trinken«, warf Amra ein. »Sie führen ein einsames Leben, denn das Heiligtum ist tabu und wird nur zu bestimmten religiösen Anlässen besucht. Deshalb haben sie nur ihre Flasche und ihre Katzen, die ihnen Gesellschaft leisten.«


  »Ah«, sagte Miran, »du denkst an die Geschichte von Samdroo, dem seefahrenden Schneider. Richtig, das ist angeblich nur ein Kindermärchen, aber ich glaube allmählich, daß doch mehr dahintersteckt. Immerhin beschreibt er einen ganz ähnlichen Hügel und eine ähnliche Höhle. Er behauptet auch, jede Insel weise eine Höhle dieser Art auf ...«


  »Du redest zuviel«, unterbrach Aga ihn grob. »Komm, wir wollen die Höhle besichtigen.«


  Green spürte, was diese Unterbrechung bedeutete. Miran hatte sein Gesicht verloren, weil er das Schiff eingebüßt und den Tod zahlreicher Angehöriger verschuldet hatte. Für Aga und die übrigen Frauen war er jetzt nicht mehr Kapitän Miran, der wohlhabende Patriarch, sondern einfach Miran, der schiffbrüchige Matrose. Ein dicker alter Matrose, sonst nichts.


  Er hätte das Gesicht wahren können, wenn er Selbstmord begangen hätte. Aber er hatte weiterleben wollen, und die Frauen verachteten ihn deshalb um so mehr. Miran schien sich darüber im klaren zu sein, denn er antwortete nicht, sondern trat mit gesenktem Kopf zur Seite.


  Green ging zehn Meter in die Höhle hinein, drehte sich um und sah den Eingang noch immer deutlich hinter sich. Jemand hustete laut. Er wollte die anderen warnen und mußte selbst ein Niesen unterdrücken.


  »Staub.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Green. »Vielleicht kommen sie nie hierher.«


  Der unterirdische Gang bog plötzlich rechtwinkelig nach links ab. Ab hier war es stockfinster. Die Gruppe machte halt.


  »Was sollen wir tun, wenn die Wilden Fallen aufgestellt haben?« flüsterte Inzax ängstlich.


  »Das müssen wir eben riskieren«, sagte Green entschlossen. »Wir tasten uns weiter und zünden nach der nächsten Biegung eine Fackel an. Dann dringt der Lichtschein nicht nach draußen.«


  Er ging an der Wand entlang weiter. Als er unerwartet stehenblieb, stieß Amra in der Dunkelheit mit ihm zusammen.


  »Was gibt's?« fragte sie besorgt.


  »Die Wand besteht nicht mehr aus Fels, sondern aus Metall. Das kannst du selbst fühlen.« Er nahm ihre Hand und führte sie.


  »Du hast recht«, sagte Amra. »Ich spüre den Übergang und den Unterschied zwischen Stein und Metall!«


  »Der Boden besteht auch aus Metall«, warf Soon ein, »und der Staub ist verschwunden.«


  Green ging weiter und erreichte nach zehn Metern die nächste Biegung, die diesmal nach rechts führte. Hier ließ er eine der Frauen eine mitgenommene Fackel anzünden. In ihrem flackernden Licht betrachteten sie den großen unterirdischen Raum, in dem sie jetzt standen.


  Überall nur blankes Metall an Decke, Wänden und Fußboden. Kein Möbelstück irgendwelcher Art. Und kein Staubkorn.


  »Dort drüben führt eine Tür in den nächsten Raum«, sagte Green. »Kommt, wir sehen uns weiter um.«


  Er nahm der Frau die Fackel ab, ging voran und blieb auf der Schwelle stehen.


  Dieser Raum war noch größer als der erste. Aber er war sozusagen eingerichtet. Und die Rückwand bestand nicht aus Metall, sondern aus Erde.


  Als sie den Raum betraten, wurde es plötzlich darin hell.


  Soon kreischte und klammerte sich verzweifelt an ihre Mutter. Die übrigen Kinder begannen zu weinen, und die Erwachsenen reagierten auf verschiedene Weise erschrocken. Nur Green blieb ruhig; er wußte, was geschehen war, aber die anderen hatten noch nie von einer Fotozelle gehört und waren deshalb so entsetzt.


  Green fürchtete in diesem Augenblick nur, daß die Schreckensschreie außerhalb der Höhle zu hören sein würden. Deshalb beeilte er sich, den Frauen zu versichern, die Erscheinung sei nur ein harmloser Zaubertrick, der in seiner Heimat zu alltäglichen Dingen gehöre. Sie ließen sich dadurch beruhigen, blieben jedoch vorsichtshalber in seiner Nähe.


  »Die Wilden haben auch keine Angst davor«, erklärte Green ihnen. »Sie kommen gelegentlich hierher. Der Altar vor dem Erdwall stammt vermutlich von ihnen, und die vielen Knochen beweisen, daß hier Menschenopfer stattgefunden haben.«


  Er suchte nach einer zweiten Tür, ohne sie zu finden, und konnte kaum glauben, daß es keine zweite Tür geben sollte. Irgendwie hatte er das Gefühl, vor großen Entdeckungen zu stehen. Diese unterirdischen Räume und diese Beleuchtung zeigten deutlich, daß hier eine Zivilisation existiert haben mußte, die durchaus mit seiner vergleichbar war.


  Green ahnte, daß das Antischwerkraftfeld der Insel entweder mit Atomenergie oder durch Energie aus dem Magnetfeld des Planeten aufrechterhalten wurde. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, weshalb die ganze Maschine mit Erde, Felsen und Bäumen bedeckt war. Aber er hatte von Anfang an gewußt, daß er irgendwo auf einen ähnlichen Raum stoßen würde. Aber wo befand sich das dazugehörige Kraftwerk? Und der Kontrollraum? Oder eine Kombination dieser beiden? Lagen sie hinter einer Tür, die sich nur mit einem Schlüssel öffnen ließ?


  Zunächst mußte er die Tür finden.


  Er untersuchte den eisernen Altar, der aus einer tischgroßen Plattform in einem Meter Höhe bestand, auf der ein Eisengestell angebracht war, das an einen Stuhl erinnerte. Aus der Rückenlehne ragte eine zolldicke Eisenstange in die Höhe; die Stange war beweglich gelagert und wurde hinter der Stuhllehne von einer Eisengabel festgehalten. Sobald die Eisengabel entfernt wurde, mußte die Stange zurückfallen und den Erdwall berühren; das kürzere Ende schwenkte in diesem Augenblick jedoch nach oben und würde den Rücken desjenigen berühren, der auf diesem Stuhl saß.


  »Merkwürdig«, sagte Green. »Wenn hier nicht Katzenköpfe und Knochen zu sehen wären, würde ich gar nicht wissen, daß es sich um einen Altar handelt. Knochen! Und sie sind alle angekohlt, verbrannt.« Er betrachtete wieder die Stange. »Hmmm, sobald man die Eisengabel entfernt, sinkt die Stange zurück und berührt die Wand. Aber was hat das alles zu bedeuten?«


  Amra zeigte ihm ein langes Seil, das sie in der Nähe der Tür entdeckt hatte.


  »Ja? Aha! Wenn ich das Seil vorn an die Stange binde, kann ich sie damit hochhalten, während ein anderer die Eisengabel herausnimmt. Lasse ich das Seil los, sinkt die Stange durch ihr eigenes Gewicht rasch herab. Ich kann sie aber ebensogut in gleicher Stellung festhalten, bis der andere Mann, der die Eisengabel entfernt hat, sich wieder bei dem Mann mit dem Seil in Sicherheit befindet. Ah, der arme Kerl, der auf dem Stuhl sitzt! Jetzt ist mir alles klar.«


  Er hob den Kopf. »Aga!« rief er laut. »Zurück von der Wand!«


  Aga hatte Amras Speer vom Boden aufgehoben und trat jetzt damit vor die Wand hinter dem Altar. Als Green sie anrief, blieb sie kurz stehen, sah erstaunt zu ihm hinüber und ging weiter.


  »Du hast etwas übersehen«, antwortete sie. »Die Wand besteht nicht aus fester Erde. Das Zeug ist ganz weich und flauschig. Es besteht eigentlich nur aus Staub. Vielleicht können wir uns hier einen Weg bahnen. Auf der anderen Seite ...«


  »Aga!« brüllte Green. »Keine Bewegung!«


  Aber sie hatte bereits ihren Speer gehoben und stieß damit zu, um ihm zu beweisen, wie leicht dieses Zeug zu entfernen war.


  Green riß Amra und Paxi mit sich zu Boden.


  Blitz und Donner erfüllten den Raum und blendeten und betäubten ihn! Trotzdem sah er deutlich, wie Aga von einem weißen Blitzstrahl getroffen wurde und erstarrte.
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  Dann verschwand Aga in einer dichten Staubwolke, die sich über sie hinweg in den Raum ergoß. Zur gleichen Zeit strahlte die Wand eine fast unerträgliche Hitze aus. Green öffnete den Mund, um Amra zu warnen, aber in diesem Augenblick füllten sich Mund und Nase bereits mit Staubteilchen. Er nieste, hustete krampfhaft und hatte Tränen in den Augen. Der Staub fiel so dicht, daß er schon halb damit bedeckt war. Obwohl er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, war er seinem Schicksal dafür dankbar, daß er ausgeatmet hatte, als die Hitzewelle ihn erreichte. Hätte er eingeatmet, wären seine Lungen verbrannt, und er wäre tot gewesen. Wo die Haut nicht von Kleidungsstücken bedeckt war, hatte er offenbar leichte Verbrennungen davongetragen.


  Green richtete sich langsam auf und kroch auf den anderen Raum zu, in dem der Staub weniger hoch liegen würde. Er berührte Amras Arm – vermutlich war es ihrer, denn sie hatte neben ihm gelegen – und wollte sie dadurch auffordern, ihm zu folgen. Dann tastete er nach dem Kind auf ihrem Arm und wußte, daß es Paxi war, denn keines der anderen Kinder hatte einen Schal um den Kopf.


  Er hustete wieder, zog Amra hinter sich her und ging in die Richtung, in der er den Ausgang vermutete. Er wußte noch, daß er zur Tür hin gefallen war; wenn er jetzt geradeaus weiterging, mußte er sie erreichen.


  Wenig später merkte er jedoch, daß er in die entgegengesetzte Richtung gegangen war, denn er stolperte über eine Leiche. Als er den versengten Körper berührte und auch den Speer fand, wußte er sicher, daß er Aga gefunden hatte.


  Nun wandte er sich in die andere Richtung und zog Amra wieder hinter sich her. Diesmal stieß er auf die Wand, tastete sich daran entlang weiter und erreichte endlich die Tür. Er stellte fest, daß der nächste Raum kaum weniger staubig war, und durchquerte ihn so rasch wie möglich. Die Luft in dem unterirdischen Gang war erheblich besser, und Green erkannte sogar die Umrisse seiner Begleiter, als es nach der ersten Biegung heller wurde.


  Trotzdem husteten sie krampfhaft weiter. Ihre Augen tränten heftig. Green gönnte sich noch keine Pause, sondern schlich durch den Tunnel, bis er den Höhlenausgang vor sich sah.


  Seine Befürchtungen waren gerechtfertigt gewesen. Im Mondschein erkannte er eine gebückte Gestalt, die in seine Richtung starrte. Green hielt sie für die Priesterin, die er bereits gesehen hatte. Zu ihren Füßen hockten vier oder fünf Katzen.


  Er mußte sich durch sein Husten verraten haben, denn die Priesterin drehte sich plötzlich um und lief fort. Green zog sein Stilett und rannte hinter ihr her, um sie aufzuhalten, obwohl er nicht wußte, was das nützen sollte. Die Wilden würden ohnehin früher oder später zum Heiligtum auf dem Hügel kommen, um sie zu fragen, ob sie die Flüchtlinge gesehen habe. Und wenn sie die Priesterin nicht fanden, würden sie sofort erraten, was geschehen war. Vielleicht ahnten sie es bereits, denn der Donner der Entladung mußte weit zu hören gewesen sein.


  Oder vielleicht doch nicht? Die Schallwellen waren zweimal rechtwinklig abgelenkt worden, und Green hatte den Donner wesentlich lauter gehört, weil er dicht vor der Wand gestanden hatte. Vielleicht gab es noch Hoffnung.


  Er rannte auf die Lichtung vor der Höhle hinaus. Hinter ihm ging eben die Sonne auf, so daß er den Weg deutlich erkennen konnte. Die alte Priesterin war nicht mehr zu sehen. Nur eine der Katzen, die zurückgeblieben waren, kam heran und rieb sich an Greens Bein. Er bückte sich automatisch, um sie zu streicheln während er nach einer Spur der Alten suchte. Die Hütte stand offenbar leer. Die Priesterin mußte bergab davongelaufen sein.


  Eigenartigerweise rief sie dabei nicht laut um Hilfe, wie Green es erwartet hatte. Er schüttelte den Kopf und eilte weiter.


  Die Priesterin lag hundert Meter weiter mit dem Gesicht nach unten auf dem Pfad. Green dachte zunächst, sie stelle sich nur tot, und drehte sie deshalb vorsichtig und mit stoßbereiter Waffe um. Aber ein Blick genügte, um ihm zu zeigen, daß die Alte sich nicht totstellte, sondern wirklich tot war. Green untersuchte sie flüchtig, fand keine äußerlichen Verletzungen und schloß daraus, daß ihr Herz dieser Anstrengung nicht gewachsen gewesen war.


  Irgend etwas berührte seinen Knöchel. Green war so davon überzeugt, daß ein Speer ihn gestreift habe, daß er sich erschrocken umdrehte. Dort sah er jedoch nur die Katze, die sich an seinem Bein gerieben hatte, als er aus der Höhle gekommen war. Die Katze war ausgesprochen hübsch und hatte große goldene Augen, die gut zu ihrem seidigen schwarzen Pelz paßten; sie glich den Katzen auf der Erde und stammte wahrscheinlich von ihnen ab, denn der Mensch hatte seine Haustiere überallhin mitgenommen.


  »Du magst mich wohl, was?« fragte Green die Katze. »Schön, ich mag dich auch, aber nur wenn du mich nicht wieder erschrickst. Ich habe heute nacht schon genug mitgemacht.«


  Die Katze kam schnurrend näher.


  »Vielleicht können wir uns gegenseitig nützen«, meinte er und hob sie auf seine Schulter, wo sie vor Vergnügen noch lauter schnurrte.


  »Ich weiß wirklich nicht, was du an mir findest«, sagte Green zweifelnd. »Mit den roten Augen und dem schmutzigen Gesicht bin ich nicht gerade anziehend. Aber deine Alkoholfahne, die du mir ins Gesicht bläst, ist auch nicht schön. Du gefällst mir übrigens. Wie heißt du eigentlich? Gut, nennen wir dich Lady Luck, damit du mir weiter Glück bringst. Komm, wir gehen wieder zurück und sehen nach, was aus den anderen geworden ist.«


  Er fand Amra vor der Höhle, wo sie Paxi zu beruhigen versuchte. Dort saßen auch neun andere Überlebende: Grizquetr, Miran, Soon, Inzax, drei Frauen und zwei kleine Mädchen. Die übrigen Mitglieder der kleinen Gruppe lagen vermutlich tot oder bewußtlos unter dem Staub im Altarraum. Auch die Überlebenden waren keineswegs in glänzender Verfassung.


  »Hört zu«, sagte Green, »wir müssen unbedingt schlafen. Am besten gehen wir in den ersten Raum und ...«


  Die anderen protestierten lautstark und erklärten übereinstimmend, keine Macht der Welt bringe sie dorthin zurück. Green stand vor einer schweren Aufgabe. Er glaubte zu wissen, was sich dort ereignet hatte, konnte es diesen Leuten jedoch nicht erklären. Und selbst wenn ihm das gelang, würden sie ihn in Zukunft mißtrauisch betrachten. Deshalb entschied er sich für eine Notlüge.


  »Aga hat zweifelsohne die Dämonen herausgefordert, als sie die Wand berührt hat«, begann er. »Ihr habt alle gehört, daß ich sie zweimal davor gewarnt habe. Aber die Dämonen können uns nicht mehr schaden, denn wir stehen jetzt unter dem Schutz dieser Katze, dem Totem der Kannibalen. Außerdem liegt es bekanntlich in der Natur solcher Geister, daß sie lange Zeit verhältnismäßig harmlos sind, nachdem sie ein Opfer gefunden haben. Sie müssen erst Kraft sammeln, bevor sie uns Menschen wieder gefährlich werden können.«


  Die anderen akzeptierten dieses Märchen widerspruchslos.


  »Wenn du voran gehst, kommen wir unbeschädigt zurück«, sagten sie. »Wir legen unser Schicksal in deine Hände.«


  Green blieb am Eingang der Höhle stehen und betrachtete ein letztesmal die Umgebung. Von dieser Stelle aus hatte er den größten Teil der Insel vor sich und konnte über die Bäume hinwegsehen. Die Insel mähte jetzt kein Gras, sondern lag auf der Ebene, so daß der Eindruck entstehen mußte, hier erhebe sich ein bewaldeter Hügel. Bei Einbruch der Dunkelheit würde sich die Insel jedoch in Bewegung setzen und pro Stunde fünf Meilen nach Osten schweben; sobald sie dort einen bestimmten Punkt erreicht hatte, würde sie umkehren und nachts nach Westen wandern. Seit wie vielen Jahren? Zu welchem Zweck? Wer hatte sie erbaut? Jedenfalls war anzunehmen, daß ihre Erbauer nicht mit diesem Verwendungszweck gerechnet hatten ...


  Sie konnten auch nicht geahnt haben, wie ihre Staubsammler eines Tages verwendet würden. Sie wären bestimmt nicht auf den Gedanken gekommen, daß ihre Nachkommen den ursprünglichen Verwendungszweck vergessen und die Staubsammler als Teil ihres religiösen Rituals verwenden würden, um Menschen zu opfern.


  Green führte die anderen in den ersten Raum, streckte sich dort auf dem harten Boden aus und schlief sofort ein. Kurze Zeit später wachte er jedoch wieder auf, weil er das drängende Gefühl hatte, bestimmte Dinge müßten getan werden – und er sei als einziger körperlich dazu imstande.
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  Er zwang sich dazu, den Altarraum zu betreten, obwohl er ihn lieber gemieden hätte. Dort erwartete ihn ein schrecklicher Anblick, den er sich allerdings noch gräßlicher vorgestellt hatte. Die Leichen waren zentimeterhoch mit einer grauen Staubschicht bedeckt und wirkten dadurch wie versteinert. In ihrer Nähe roch es durchdringend nach verbranntem Fleisch. Lady Luck fauchte leise, und Green dachte schon, die Katze wolle von seiner Schulter springen und davonlaufen.


  »Immer mit der Ruhe«, flüsterte er ihr zu und überlegte sich dann, daß die Katze diesen Geruch eigentlich bereits kennen mußte. Ihre Reaktion basierte vermutlich auf früheren Erlebnissen, denn die Katzen mußten eine Rolle bei den Opferzeremonien gespielt haben.


  Green näherte sich vorsichtig der Wand hinter dem Altar, obwohl er zu wissen glaubte, daß die von dort ausgehende Gefahr für einige Zeit gebannt war. Der Altar selbst war unbeschädigt; auch der Stuhl und die Eisenstange hatten die Entladung ohne sichtbare Schäden überstanden. Green blieb nachdenklich vor dem Altar stehen und versuchte sich vorzustellen, wie die Menschenopfer vollzogen worden waren.


  Die Opfer hatten mit dem Rücken zur Wand gesessen, denn der Stuhl war unverrückbar auf dem Altar befestigt. Sobald die Eisenstange eine Verbindung zwischen Wand und Opfer herstellte, erfolgte eine Entladung, die jedoch nur den Kopf des Opfers erreichte. Ein Beweis für diese Annahme waren die verbrannten Schädel in der Nähe des Altars; offenbar hatten die Wilden jeweils den Körper des Opfers nach draußen geschafft.


  Green verstand zunächst nicht, wie die Zuschauer der Hitze welle und dem Staub entgangen waren, die jeden Winkel des großen Raums erreicht haben mußten. Er ging langsam zur Tür zurück und versuchte sich vorzustellen, was bei diesen Anlässen geschehen war. Dann machte er eine überraschende Entdeckung – er sah eine graue Metalltafel an der Wand hängen, drehte sie um und stand vor einem großen Spiegel.


  Nun konnte er sich vorstellen, wie die Zeremonie vor sich gegangen war. Das Opfer wurde an den Stuhl auf dem Altar gefesselt, nachdem die Eisenstange mit dem langen Seil verbunden worden war. Die alte Priesterin blieb als einzige bis zuletzt auf der Schwelle des Altarraums zurück, zog dann das Seil zu sich heran und trat um die Ecke in den Nebenraum. Die Zuschauer beobachteten die Entladung im Spiegel, der so aufgestellt wurde, daß er vom Korridor aus sichtbar war und den Altar reflektierte. Unmittelbar nach der elektrostatischen Entladung war nichts mehr zu sehen, weil der Raum in eine Staubwolke gehüllt war.


  Green ahnte, wie sehr dieses Bild die Kannibalen beeindruckt haben mußte. Welche bösen Geister und Dämonen ihrer Meinung nach in der Wand hinter dem Altar hausen mußten! Die alten Frauen erzählten ihren Enkeln bestimmt Schauermärchen von einem großen Katzengeist, der dort lebte und von Zeit zu Zeit mit Menschenopfern besänftigt wurde, damit er nicht aus der Wand hervorbrach und die ganze Insel verschlang.


  Green wußte, daß es zwecklos war, durch die Wand vordringen zu wollen, obwohl in den nächsten Tagen keine weiteren Entladungen zu erwarten waren. Die angesammelte Staubschicht war vielleicht nur einen Meter dick – vielleicht aber auch zehn.


  Aber Green war davon überzeugt, daß er am Ende dieser Ausgrabung mehrere große Staubsammler gefunden hätte. Er wußte nicht, wie sie aussehen würden, denn ihre Form hing vom Schönheitsempfinden der Konstrukteure ab, die diese Maschinen vor Jahrtausenden entworfen hatten. Falls ihre Zivilisation auch nur entfernt der irdischen entsprach, in der Green aufgewachsen war, bestanden diese Staubsammler eigentlich nur aus winzigen Löchern in einer glatten Wand, hinter der ein Brenner montiert war. Die ersten Maschinen dieser Art waren noch als Büsten, Tierfiguren oder Bücherregale gebaut worden, aber im Lauf der Zeit hatten sich nüchterne Einbausammler durchgesetzt.


  Green konnte sich vorstellen, was hier geschehen sein mußte. Irgendein Teil des Brenners mußte versagt haben, aber der eigentliche Sammler hatte weiterhin funktioniert. Obwohl allmählich eine meterdicke Staubschicht vor der Wand entstand, war die Wirkung des elektrischen Feldes kaum beeinträchtigt worden. Zu Beginn waren die Staubsammler selbstverständlich völlig ungefährlich gewesen, aber ihre Konstrukteure hatten offenbar einen Regler vorgesehen, der die Feldstärke je nach den gestellten Anforderungen erhöhte. Damals war jedoch nicht erkennbar gewesen, wie groß diese Anforderungen eines Tages sein würden. Trotzdem waren die Maschinen auch dieser Belastung gewachsen, und als die Wilden diesen unterirdischen Raum entdeckten, standen sie vor einem Rätsel.


  Der Tod eines Neugierigen, der die Staubschicht mit einem Metallgegenstand berührt hatte, war für die Kannibalen Grund genug gewesen, in diesem Raum Dämonen zu vermuten. Die weitere Entwicklung, die schließlich zu Menschenopfern geführt hatte, war nur logisch und aus der Religionsgeschichte genügend bekannt.


  Green fluchte enttäuscht vor sich hin. Wenn er sich nur einen Weg durch diese Staubschicht bahnen könnte, bevor die nächste Entladung bevorstand! Dahinter mußte eine Tür liegen, die zu einem Kontrollraum führte, von dem aus die ganze Insel gesteuert werden konnte. Hätte er diesen Kontrollraum erreicht und dort festgestellt, wie die Steuerung funktionierte, könnte er die Insel auf den Kopf stellen und die Kannibalen abwerfen!


  Er erinnerte sich an die Geschichte von Samdroo, dem seefahrenden Schneider. Der Sage nach war Samdroo an eine Insel dieser Art gestrandet, hatte eine ähnliche Höhle gefunden und darin ebenfalls zwei große Räume gesehen. Aber er war nicht von einer Wand aus elektrostatisch aufgeladenem Staub aufgehalten worden, sondern hatte den nächsten Raum betreten können, der viele merkwürdige Dinge enthielt. Zu diesen Wundern gehörte ein großes Auge, in dem Samdroo beobachten konnte, was außerhalb der Höhle geschah. Ein anderes Wunder war eine schräge Tischplatte mit vielen runden Gläsern, über die Zacken und Linien glitten. In der Sage wurden diese Dinge nicht erklärt, aber Green hätte selbstverständlich einen Fernsehschirm, Oszilloskope und andere Instrumente erkannt.


  Dieses Wissen half ihm leider nicht weiter. Er konnte die Staubschicht nicht mit bloßen Händen forträumen, hatte aber auch keine Zeit, methodisch an die Arbeit zu gehen. Solange er sich auf der Insel aufhielt, schwebte er pro Stunde fünf Meilen weit nach Quotz zurück, wo eine rachsüchtige Herzogin ihn erwartete; gleichzeitig entfernte er sich immer weiter von Estorya, wo er die beiden Raumfahrer und ihr Schiff zu finden hoffte. Er mußte die Insel irgendwie verlassen und sich nach einem geeigneten Transportmittel umsehen.


  Green verließ die Todeskammer und betrat wieder den anderen Raum, wo die anderen noch schliefen; er wollte sie nicht vorzeitig wecken, ging auf Zehenspitzen um die Gruppe herum und streckte sich an der Tür zum Gang aus, um dort Wache zu halten.
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  Green träumte, Mund und Nase seien voll Staub, so daß er ersticken müsse. Er wachte davon auf und stellte fest, daß er tatsächlich Schwierigkeiten beim Atmen hatte, denn die Katze lag auf seinem Gesicht. Er schob sie von sich fort und stand auf.


  »Was willst du denn?« fragte er Lady Luck, die leise miaute und mit der Pfote nach ihm schlug.


  Die Katze näherte sich langsam der Tür, und Green begriff endlich, daß er ihr folgen sollte. Er nahm seinen Speer mit, ging hinter ihr her durch den Tunnel und erreichte den Höhleneingang. Erst dann hörte er in weiter Entfernung Kanonendonner.


  Die Katze miaute klagend. Offenbar hatte sie bereits früher Kanonen gehört, und die Folgen dieses künstlichen Donners hatten ihr mißfallen.


  Green trat aus der Höhle und sah zur Sonne auf, die sich bereits wieder dem Horizont näherte, nachdem sie ihren Zenit überschritten hatte. Es war ungefähr vier Uhr nachmittags. Er hatte fast zehn Stunden geschlafen.


  Da er von dieser Stelle aus keinen Überblick hatte, kletterte er die Felsen neben der Höhle hinauf und stand bald auf dem höchsten Punkt des Hügels, einer kleinen Plattform von drei oder vier Quadratmetern. Von hier aus hatte er die gesamte Insel vor sich.


  Am Rand der Insel kreuzten drei große Windroller mit schwarzen Rümpfen und scharlachroten Segeln. Von Zeit zu Zeit erschien ein rotgelber Feuerstrahl an der Bordwand eines der Fahrzeuge, einige Sekunden später hörte Green den Abschußknall und sah gleichzeitig, wie die Kanonenkugel einen hohen Bogen durch die Luft beschrieb, bevor sie in der Nähe des Dorfes niederging. Dann verlor einer der Bäume mehrere Zweige, oder eine Staubwolke zeigte an, wo die Kugel auf der Lichtung eingeschlagen hatte. Zwei der großen Hütten wiesen bereits klaffende Löcher in Dach und Wänden auf. Das Dorf selbst war verlassen, den kein vernünftiger Mensch hätte sich während der Beschießung freiwillig dort aufgehalten. Die Kannibalen schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein, aber das war kaum überraschend, denn im Wald gab es genügend Verstecke.


  Green hoffte, daß die Vings bald an Land gehen und die Wilden als Gefangene fortschleppen würden. Dann hätten er und seine Gruppe freie Bahn – es sei denn, die Piraten wollten die Höhle noch am gleichen Tag untersuchen. Taten sie es jedoch nicht, konnten die Flüchtlinge die Insel im Schutz der Nacht verlassen und ihr Glück anderswo versuchen.


  Green folgte dem Pfad, der vom Hügel herab ins Dorf führte, langsam mit den Augen. Der Weg war nicht immer zu sehen, aber die Bäume zu beiden Seiten unterschieden sich der Färbung nach deutlich von allen anderen, so daß Green dem Pfad ohne große Mühe folgen konnte. Jenseits des Dorfes führte der Weg nach Westen an den Rand der Insel weiter.


  Dort erkannte Green das erste hoffnungsvolle Zeichen, seitdem der Glücksvogel gestrandet war. Er sah eine schmale Lücke zwischen den Bäumen, die bis zum Rand der Insel reichte, und entdeckte dort drei kleine Windroller. Zunächst fielen ihm nur die Masten auf, aber dann sah er auch die gutgetarnten Rümpfe. Es handelte sich um drei Jachten, die den Wilden bei ihren Raubzügen in die Hände gefallen sein mußten; die drei Windroller waren sorgfältig getarnt, so daß sie von außerhalb der Insel nicht zu sehen waren.


  Green mußte sich beherrschen, um nicht einen Freudenschrei auszustoßen. Nun brauchten sie nicht zu Fuß über die gefährliche Ebene zu wandern, sondern konnten verhältnismäßig bequem und sicher weitersegeln. Während die Kannibalen ängstlich in ihren Verstecken blieben, würde er seine Gruppe durch den Wald zu den Jachten führen, ahne auf die Beschießung zu achten. Bei Einbruch der Dämmerung würde die Insel sich wieder in Bewegung setzen – dann konnten sie eine Jacht an ihren Davits herablassen und mit ihr davonsegeln.


  Als Green zum Höhleneingang zurückkehrte, erwarteten ihn die anderen bereits dort. Er berichtete, was er gesehen hatte, und fügte hinzu: »Sobald die Vings die Insel besetzen, nützen wir die allgemeine Verwirrung zur Flucht aus.«


  Miran sah zur Sonne auf und schüttelte den Kopf. »Die Vings greifen jetzt nicht an. Dazu ist es bereits zu spät. Sie wollen einen ganzen Tag Zeit haben. Sie folgen der Insel und besetzen sie erst bei Tagesanbruch.«


  »Ich gebe zu, daß du mehr Erfahrung hast«, erwiderte Green, »aber ich möchte dir trotzdem eine Frage stellen. Warum schicken die Vings nicht nachts ihre kleinen Boote los? Dann könnten sie doch die Insel fast kampflos besetzen.«


  Miran starrte ihn überrascht an. »Unmöglich! Das wagen nicht einmal die Piraten! Weißt du nicht, daß es nachts auf der Ebene von bösen Geistern und Dämonen wimmelt? Die Vings riskieren keinen Angriff, denn sie können schließlich nicht wissen, welchen Zauber die Kannibalen verwenden, um ihnen nachts zu schaden.«


  »Richtig, diese Haltung ist mir bekannt – ich hatte sie nur im Augenblick vergessen«, antwortete Green. »Aber warum bist du dann nachts über die Insel gewandert, nachdem der Glücksvogel gestrandet war?«


  »In dieser Lage war die Gefahr für Leib und Leben, die von den Wilden ausging, erheblich größer als die ungewisse Gefährdung durch vielleicht anderweitig abgelenkte Dämonen«, erklärte Miran ihm ernsthaft.


  »Ich hatte zuviel Angst, um an böse Geister zu denken«, gab Amra ehrlich zu. »Bei nüchterner Überlegung wäre ich vielleicht lieber in der Hütte geblieben ... Nein, doch nicht. Ich habe noch nie einen Geist gesehen, aber wir hatten die Wilden deutlich genug vor Augen.«


  »Gut, ihr könnt euch alle geistig darauf vorbereiten, daß wir trotz aller Geister und Dämonen heute nacht den gegenüberliegenden Rand der Insel erreichen müssen«, stellte Green fest. »Wer sich vor der Dunkelheit fürchtet, bleibt hier zurück, bis die Vings kommen.«


  Er erteilte die notwendigen Befehle und wies seine Gruppe an, sich zum Abmarsch bereitzuhalten. Dann wandte er sich wieder der Beschießung zu, die inzwischen fast aufgehört hatte. Die Windroller der Piraten schossen nur gelegentlich und verbrachten ihre Zeit damit, dicht am Rand der Insel vorbeizufahren.


  »Hmmm, anscheinend wollen sie die Kannibalen nur auf die Probe stellen«, murmelte Green vor sich hin. »Sie wissen schließlich nicht, ob im Wald Hunderte von blutgierigen Wilden versteckt sind, die vielleicht nur Speere, aber vielleicht auch Kanonen und Musketen zur Verfügung haben. Sie wollen das Feuer des Gegners herausfordern, um danach beurteilen zu können, wie stark die Besatzung der Insel ist.«


  Er wandte sich an Miran. »Warum benützen die Wilden eigentlich keine Feuerwaffen? Sie müssen doch im Laufe der Zeit genügend erbeutet haben.«


  Miran zuckte mit den Schultern, um damit anzudeuten, daß er selbst nur Vermutungen anstellen könne.


  »Wahrscheinlich sind Feuerwaffen bei ihnen tabu. Jedenfalls haben sie sich dadurch selbst geschadet und leiden nun unter den Folgen einer falschen Entscheidung. Ihr habt gesehen, daß in der ganzen Siedlung kaum fünfzig Männer leben. Kaum fünfzig! Vermutlich ist die ursprüngliche Bevölkerung durch Angriffe anderer Kannibalenstämme, die irgendwo auf der Ebene und auf anderen schwebenden Inseln leben, im Laufe der Zeit dezimiert worden. Jetzt ist der Punkt erreicht, an dem das Aussterben dieses Stammes nicht mehr aufzuhalten ist – selbst ohne die Hilfe unserer Freunde dort draußen.« Bei diesen Worten deutete er auf die schwarzen Windroller der Vings.


  »Richtig«, stimmte Green zu, »und ich vermute, daß tagsüber Graskatzen und Wildhunde auf die Insel kommen, wenn sie sich nicht mehr bewegt. Auch dadurch wird die Bevölkerung dezimiert.« Er sah zu den Piraten hinüber. »Eigentlich wäre doch zu erwarten, daß die Vings jede Insel besetzen, auf die sie unterwegs stoßen, um sie als Operationsbasis zu benützen.«


  »Das tun sie auch«, erklärte Amra ihm. »Seit etwa fünfzig Jahren sind die Vings damit beschäftigt, den wilden Stämmen ihre Inseln abzunehmen. Die besetzten Inseln werden für ihre Zwecke ausgebaut und befestigt, so daß man ohne Übertreibung sagen kann, daß sie das Xurdimur beherrschen. Aber die Inseln haben auch einen Nachteil: sie sind nicht als Hafen geeignet, denn die Roller müssen ihnen nachts in sicherer Entfernung folgen, solange die Insel schwebt. Die Vings halten Dutzende von Inseln besetzt, werden aber gelegentlich von Windrollern bestimmter Nationen angegriffen und vertrieben. Die Eroberer benützen die Insel dann selbst als Stützpunkt und überfallen von dort aus die Schiffe anderer Staaten, mit denen sie offiziell befreundet sind.


  Oh, das Xurdimur ist ein wüstes Gebiet, in dem jeder gegen jeden kämpft, und der Teufel holt die Schwachen! In einer einzigen Nacht kann man hier ein Vermögen erwerben oder das Leben verlieren. Aber das weißt du inzwischen aus eigener Erfahrung.«


  »Sobald der Mondschein hell genug ist, lassen wir die Wilden und die Piraten hinter uns zurück«, versicherte Green ihr tröstend. »Ich hoffe nur, daß keine anderen Windroller der Vings in diesem Gebiet kreuzen.«


  »Alles geschieht, wie es die Götter wollen«, erwiderte Miran. Seine traurige Miene verriet die Überzeugung, daß Green nicht allzuviel von ihnen zu erwarten hatte, nachdem schon er, der Favorit des Gottes Mennirox, auf diese Weise zu Schaden gekommen war.


  Bei Einbruch der Abenddämmerung verließ Green die Höhle und trat in die Dunkelheit und den Regen hinaus. Amra folgte dicht hinter ihm; sie behielt eine Hand auf seiner Schulter und trug mit der anderen ihre kleine Tochter. Die anderen kamen hinter ihr, so daß eine lange Kette entstand, weil jeder eine Hand auf die Schulter des Vorhergehenden legte.


  Die schwarze Katze steckte in Greens Jacke. Sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, daß sie ihn überallhin begleiten würde. Und Green hatte sich nicht dagegen gewehrt, weil er Lady Luck nett fand.


  Die Gruppe bewegte sich langsam und stockend hügelabwärts. Green mußte schon nach zehn Minuten zugeben, daß er die Orientierung verloren hatte. Der Pfad verlief hier so gewunden, daß er nicht mehr beurteilen konnte, ob sie nach Westen oder in eine falsche Richtung gingen.


  Das war jedoch nicht weiter wichtig, solange der Weg nur zum Rand der Insel führte. Von dort aus brauchten sie nur weiterzugehen, um irgendwann auf die Jachten zu stoßen.


  Aber der Rand der Insel war nicht so einfach zu finden. Green befürchtete, daß sie im Mondschein feststellen würden, daß sie bisher im Kreis gegangen waren. Sobald der erste Mond aufgegangen war, würden sie sich orientieren können – aber dann waren sie auch für die Kannibalen deutlich zu sehen. Und falls sie sich zu diesem Zeitpunkt am Ostrand der Insel befanden, war der Weitermarsch ausgesprochen gefährlich.


  Gelegentlich blitzte es, so daß sie ihre nähere Umgebung betrachten konnten. Aber auch diese kurzen Augenblicke, in denen alles hell war, halfen Green nicht weiter. Er sah überall nur Büsche und Bäume.


  »Glaubst du, daß wir schon in der Nähe sind?« flüsterte Amra hinter ihm.


  Er blieb so plötzlich stehen, daß die anderen gegen ihn prallten. Diesmal blitzte es ganz in der Nähe auf. Lady Luck fauchte und machte sich noch kleiner. Green streichelte sie geistesabwesend. »Du bringst mir wirklich Glück«, lobte er sie dabei. »Ich habe eben das Dorf gesehen. Jetzt weiß ich, in welche Richtung wir weitergehen müssen.«


  Green machte sich keine Sorgen wegen der Eingeborenen. Seit dem vorläufigen Ende der Beschießung hockten sie vermutlich angsterfüllt in ihren Hütten und beteten zu irgendwelchen Göttern, der Blitz möge sie diesmal verschonen. Er war davon überzeugt, daß ihre kleine Gruppe ungehindert durchs Dorf marschieren könnte. Trotzdem wollte er kein Risiko eingehen und folgte deshalb dem Rand der Lichtung.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange!« versicherte er Amra. »Weitersagen, damit die anderen nicht langsamer werden.«


  Eine halbe Stunde später wünschte er sich sehnlichst, er hätte zuvor den Mund gehalten. Das Ziel lag vor ihm; er hatte den richtigen Weg gefunden und stand nun am Rand der Senke, die er vom Hügel aus gesehen hatte. Aber jetzt runzelte er verblüfft und erschrocken die Stirn.


  Ein Blitzstrahl erhellte die Senke, zeigte ihm graue Felsen und beleuchtete die hohen schwarzen Davits.


  Aber die Jachten waren verschwunden!
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  Später überlegte Green sich, daß dies der Moment gewesen war, an dem er hätte zusammenbrechen müssen, wie seine Hoffnungen im Licht des Blitzstrahls zusammenbrachen.


  Die anderen machten ihrer Enttäuschung und ihrem Schmerz mit lauten Ausrufen Luft, aber Green war in dieser Sekunde wie gelähmt. Er konnte sich nicht bewegen und nicht sprechen; alles erschien ihm hoffnungslos – was sollten also Bewegungen oder Worte nützen?


  Trotzdem war er ein Mensch, und Menschen hoffen selbst dort, wo jede Hoffnung unberechtigt ist. Außerdem durfte er nicht wie erstarrt stehenbleiben, bis der nächste Blitz den anderen vor Augen führte, in welchem Zustand sich ihr Führer befand. Er mußte etwas tun. Welche Rolle spielte es dabei schon, ob er etwas Nützliches tat? Wichtig war nur, daß überhaupt irgend etwas geschah, und da er nicht sprechen konnte, weil seine Stimme ihm den Dienst versagt hätte, mußte er sich bewegen.


  Green gab den anderen ein Zeichen, sie sollten zurückbleiben, und stieg selbst den Abhang hinauf. Am höchsten Punkt verließ er den Pfad und bahnte sich nach rechts einen Weg durchs Unterholz, weil er der Überzeugung war, die Jachten könnten nur dort versteckt sein, falls sie sich überhaupt noch auf der Insel befanden. Schließlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Die Vings konnten sie entdeckt haben und hatten eine Gruppe von Männern auf die Insel geschickt, um die Jachten über den Rand schieben zu lassen; in diesem Fall waren die Windroller auf der Ebene zurückgeblieben, als die Insel sich bei Einbruch der Dunkelheit in Bewegung setzte. Oder die Kannibalen hatten ihre Fahrzeuge in Sicherheit gebracht, bevor die Piraten ihren Anschlag ausführen konnten; vermutlich waren die Jachten an der weniger steilen Seite der Senke nach oben gezogen worden.


  An der Stelle, wo Green ein Seil um einen Baum geschlungen hätte, wenn es darum gegangen wäre, die Jachten nach oben zu ziehen, entdeckte er alle drei Fahrzeuge. Sie lagen nebeneinander am Rand der Senke und waren hinter Büschen versteckt. Nur ihre hohen Masten waren teilweise sichtbar, selbst ein geübter Beobachter hätte sie jedoch mit abgestorbenen Bäumen verwechseln können.


  Green stieß einen Freudenschrei aus, drehte sich um und wollte zu den anderen zurücklaufen. Dabei prallte er gegen einen Baum, richtete sich fluchend auf und betastete seine schmerzende Nase. Im nächsten Augenblick lag er schon wieder ausgestreckt im Gras, weil er über irgend etwas gestolpert war. Von diesem Sturz an schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben, Green stolperte nur noch, schlug sich die Schienbeine an, bekam blaue Flecken vom Zusammenprall mit Bäumen und mußte sich von Büschen losreißen. Dazu kam noch, daß es jetzt nicht mehr blitzte so, daß er sich blind durch die Nacht vorwärtstasten mußte. Und Lady Luck, die schon mehrmals klagend gemaunzt hatte, zwängte sich plötzlich ins Freie, sprang zu Boden und verschwand. Green rief ihr nach, aber sie hatte vorläufig von ihm und seiner blinden Stolperei genug und blieb verschwunden.


  Nun mußte er sich irgendwie allein zurechtfinden.


  Zehn Minuten später, als er eben gemerkt hatte, daß er sich in der falschen Richtung bewegte und vom Rand der Insel abgekommen war, zogen die dunklen Wolken davon. Nun leuchteten die beiden Monde, und Green sah wieder deutlich, wohin er trat. In kurzer Zeit hatte er die Senke erreicht, wo die anderen auf ihn warteten.


  »Warum hast du so lange gebraucht?« fragte Amra. »Wir dachten schon, du seist über den Rand gefallen.«


  »Das hätte gerade noch gefehlt«, murmelte Green vor sich hin. Er war noch immer wütend darüber, daß er sich so verlaufen hatte. Dann berichtete er, wo er die Jachten gefunden hatte, und fügte hinzu: »Wir müssen eine nach unten zu den Davits schieben, bevor wir sie auf die Ebene hinunterlassen können. Dazu brauchen wir möglichst viele Hände und sogar die Kinder!«


  Sie stiegen langsam den Abhang hinauf und schoben die erste Jacht mit vereinten Kräften an den Rand der Senke. Green nahm eines der nassen Seile auf und befestigte es an einer schmiedeeisernen Öse am Heck des Fahrzeugs. Das andere Ende wurde um einen Baum geführt, dessen Stamm bereits zahlreiche Kerben von ähnlichen Operationen aufwies. Miran leitete die Hälfte der Gruppe, die nur das Seil festzuhalten hatte. Green versammelte die restlichen Frauen um sich und schob mit ihrer Hilfe die Jacht über den Rand und den Abhang hinunter, während Mirans Leute langsam das Seil nachließen.


  Als die Jacht sich endlich zwischen den Davits befand, mußte sie an vier Seilen aufgehängt und hochgehoben werden. Zum Glück stand für diese Arbeit eine Winde zur Verfügung. Unglücklicherweise war diese Winde jedoch lange nicht mehr benützt worden und deshalb rostig. Sie ließ sich kaum bewegen und qietschte dabei laut. Der Lärm störte allerdings wenig, denn die Gruppe war schon bisher so laut gewesen, daß nur ein günstiger Ostwind verhindert haben konnte, daß die Kannibalen merkten, wohin die Überlebenden geflohen waren.


  Als Green darüber nachdachte, zeigten die Wilden sich erstmals wieder. Grizquetr, der als Wachtposten auf einem Baum hockte, rief plötzlich: »Ich sehe eine Fackel! Sie brennt irgendwo im Wald – ungefähr eine halbe Meile weit entfernt. Oh! Noch eine! Und noch eine!«


  »Sind sie auf dem Weg hierher?« wollte Green wissen.


  »Ja, sie folgen dem Pfad hierher!« meldete Grizquetr aufgeregt.


  Green arbeitete fieberhaft, um die Taue der Davits an den auf Deck vorgesehenen Ösen zu befestigen. Er fluchte leise vor sich hin, weil seine Finger nicht rasch genug arbeiteten. Trotzdem brauchte er für die vier Knoten kaum zwei Minuten; selbst diese kurze Zeitspanne erschien ihm jedoch wie eine Ewigkeit.


  Dann mußte er einige Frauen von Bord schicken, die es sich bereits auf Deck gemütlich gemacht hatten. Nur Frauen mit Kleinkindern und die übrigen Kinder durften an Bord bleiben.


  »Wer soll eurer Meinung nach die Winde bedienen?« erkundigte Green sich wütend. »Los, an die Arbeit mit euch!«


  »Willst du uns wirklich im Xurdimur zurücklassen, während du selbst auf der Insel bleibst?« erkundigte sich eine der Frauen ängstlich.


  »Nein«, versicherte Green ihr so ruhig wie möglich. »Wir lassen die Jacht auf die Ebene herab. Dann steigen wir zu den beiden anderen hinauf und schieben sie über den Rand der Insel, damit die Wilden uns nicht darin verfolgen können. Und danach springen wir selbst ab und marschieren zu euch zurück.«


  Er merkte, daß die Frauen noch immer beunruhigt waren, und rief deshalb Grizquetr zu sich.


  »Komm herunter, mein Junge. Du gehst mit an Bord!«


  Als Grizquetr vor ihm stand und erwartungsvoll zu ihm aufsah, sagte Green nur: »Ich verlasse mich darauf, daß die Frauen und Kinder bis zu unserer Rückkehr unter deinem Schutz in Sicherheit sind. Okay?«


  »Okay«, antwortete Grizquetr und richtete sich stolz auf. »Ich bin also Kapitän, bis du zurückkommst, was?«


  »Richtig, du bist Kapitän«, stimmte Green zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Und ein guter dazu.«


  Dann ließ er die Winden besetzen, mit denen das Fahrzeug einige Zentimeter hoch in die Luft gehoben wurde. Nun schwenkten die Davits quietschend und knarrend zur Seite, bis der Windroller über dem Rand der Insel hing. Als das Fahrzeug herabgelassen wurde, berührte es den festen Boden mit allen Rädern gleichzeitig. Green wartete nur einen Augenblick lang, bis sicher feststand, daß sämtliche Räder Bodenberührung hatten und sich drehten; dann gab er das vereinbarte Zeichen, und die Frauen an Bord lösten die vier Knoten. Nun konnte er endlich erleichtert aufatmen, denn alle Knoten ließen sich mühelos und rasch lösen, so daß keine Gefahr bestand, daß die Jacht in letzter Sekunde kippte und umgeworfen wurde.


  Green sah dem Windroller nach, der jetzt hinter der Insel zurückblieb. Das Fahrzeug wurde immer kleiner und tauchte schließlich in der Dunkelheit unter. Green wandte sich ab, holte tief Luft, lief auf den Hügel zu und forderte die anderen auf: »Los, kommt mit! Wir haben es eilig!«


  Als er den höchsten Punkt des Hügelrückens vor den anderen erreicht hatte, blieb er kurz stehen. Die Fackeln waren inzwischen näher gekommen, und irgendwo auf der Insel erklang ein dumpfer Trommelwirbel.


  Lady Luck erschien plötzlich hinter einem Busch, rannte auf Green zu, kletterte an ihm empor und legte sich auf seine Schultern.


  »Ah, da bist du wieder, du treulose Bestie!« begrüßte Green sie. »Hast du es nicht mehr ohne mich ausgehalten?«


  Lady Luck gab keine Antwort, sondern sah zu den Fackeln hinüber.


  »Keine Angst, Kleine«, beruhigte Green sie. »Wir sorgen gleich dafür, daß sie uns nicht mehr einholen können.«


  Inzwischen waren auch die anderen herangekommen, und Green machte sich sofort mit ihnen an die Arbeit. Eine Minute später rollte die vorderste Jacht hangabwärts. Als das Fahrzeug über den Rand der Insel stürzte und auf der Ebene liegenblieb, mußten sie sich beherrschen, um nicht in laute Beifallsrufe auszubrechen. Das war nur eine harmlose Rache für ihre Leiden in der Gefangenschaft der Kannibalen, aber immerhin besser als gar nichts.


  »Jetzt noch den letzten Windroller!« befahl Green. »Dann rennen wir bergab, als wären alle Dämonen hinter uns her!«


  Sie schoben das Fahrzeug bis zu der Stelle, an der eine letzte Anstrengung genügen würde, um die Jacht davonrollen zu lassen.


  In diesem Augenblick tauchten einige Wilde, die den Fackelträgern vorausgeeilt waren, dicht hinter ihnen auf.


  Green sah sie einen weiten Bogen machen und erriet, daß sie vorausgeschickt worden waren, um zu verhindern, daß auch diese Jacht über den Rand der Insel gestürzt wurde. Die etwa zehn Männer hatten bereits eine Stelle zwischen dem Rand der Insel und seiner Gruppe erreicht; sie waren nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern waren vor allem starke Männer, während Greens Streitmacht überwiegend aus Frauen bestand. Und sie hatten ihre Speere, während die Schiffbrüchigen nur mit Messern und Dolchen bewaffnet waren.


  Green überlegte nicht lange. »Miran bleibt bei mir, die anderen gehen an Bord!« befahl er rasch. »Kein Widerspruch! Los, aufsteigen! Wir fahren durch sie hindurch! Legt euch flach aufs Deck!«


  Die Frauen gehorchten wortlos und ließen sich von den beiden Männern an Bord helfen. Dann stemmten Miran und Green sich gegen das Heck der Jacht und versuchten sie in Bewegung zu setzen. Zunächst schien das schwere Fahrzeug sich nicht bewegen zu wollen, als sei es noch nicht dicht genug am Rand der Senke.


  »Wir müssen es allein schaffen!« keuchte Green. »Fester, Miran, noch fester!«


  Er hatte das Gefühl, sein Schlüsselbein müsse im nächsten Augenblick zersplittern, und die Adern auf seiner Stirn schwollen dick an.


  Unter ihnen ertönten die Schreie der Wilden, die jetzt den Hügel heraufstürmten, um ihren Windroller zurückzuerobern.


  »Noch mal!« rief Green verzweifelt.


  Seine Adern drohten zu platzen, und er war davon überzeugt, daß seine Knie demnächst unter dieser Belastung nachgeben würden. Aber der Windroller setzte sich langsam in Bewegung knarrte dabei, wurde etwas schneller und rollte schließlich den Abhang hinunter. Green mußte hinterherlaufen, sich mit einer Hand an der Reling festhalten und die andere nach Miran ausstrecken, der zu langsam war.


  Zum Glück hatte eine der Frauen an Bord die Geistesgegenwart, Miran an der Schulter zu fassen und aufs Deck zu ziehen. Der dicke Handelsherr stieß einen lauten Schrei aus, als er unsanft über die Reling plumpste, hielt jedoch seinen Beutel mit den Juwelen eisern fest.


  Lady Luck hatte ihren Posten auf Greens Schultern bereits verlassen, als er zu schieben begann. Jetzt drängte sie sich wieder an ihn und hatte offenbar Angst, weil die Jacht in allen Fugen zitterte und krachte, während sie bergab rollte.


  Green legte schützend einen Arm um sie und richtete sich dann auf dem linken Ellbogen auf. Als erstes sah er einen Speer, der geradewegs auf ihn zuflog. Er glaubte den Luftzug im Gesicht zu spüren und hörte unmittelbar darauf einen entsetzten Schrei. Anscheinend war die Frau neben ihm getroffen worden; er hatte jedoch keine Zeit, sich nach ihr umzudrehen. Ein Wilder tauchte neben der Jacht auf, und da das Deck etwa brusthoch über dem Boden lag, sah der Kannibale alles ganz deutlich. Er holte mit seinem Speer aus und warf ihn nach Green.


  Nein, nicht nach ihm, sondern nach der Katze. Ein zweiter Krieger, der jetzt erschien, brüllte etwas Unverständliches und warf seinen Speer ebenfalls nach Lady Luck. Offenbar waren Katzen auf dieser Insel nicht mehr tabu; die Eingeborenen waren von ihrem Totem enttäuscht und trachteten deshalb jeder Katze nach dem Leben.


  Lady Luck hatte allerdings auch diesmal Glück, denn nur der zweite Speer streifte sie leicht, ohne sie ernstlich zu verletzen. Und im nächsten Augenblick fluchten und schrien die Wilden hilflos hinter der Jacht her, die an ihnen vorbeibrauste. Das Fahrzeug rollte den Abhang hinunter, ratterte über das letzte gerade Stück und flog mit kaum verminderter Geschwindigkeit durch die Luft. Green streckte sich auf dem Deck aus und hielt sich fest, um nicht über Bord geschleudert zu werden, wenn die Jacht einen Meter tiefer aufkam.


  Irgendwie wurde er jedoch hochgehoben, schwebte in der Luft und sah die Decksplanken auf sich zukommen.


  Dann herrschte einige Minuten lang Schweigen, bevor Green aus der Dunkelheit zurückkehrte und feststellte, daß das Zusammentreffen zwischen dem Deck und seinem Gesicht zu unerwünschten Auswirkungen geführt haben mußte. Dieser Verdacht wurde zur Gewißheit, als er einen Vorderzahn ausspuckte. Er spürte jedoch keine Schmerzen, denn die Freude darüber, daß sie den Wilden entkommen waren, wog alles auf. Hinter ihnen entfernte sich die Insel im Mondschein über das Xurdimur, und die Kannibalen brüllten in ohnmächtiger Wut vom Rand aus zu den Flüchtlingen hinüber, ohne jedoch den Mut zu besitzen, von der Insel zu springen und die Verfolgung aufzunehmen. Schließlich war diese Insel ihre Heimat, die sie nicht einfach verlassen konnten, nur um sich an Green und den anderen zu rächen.


  »Hoffentlich räumen die Vings morgen gründlich auf«, murmelte Green vor sich hin. Er stand mühsam auf und sah sich um. Die Frau neben ihm war wider Erwarten unverletzt geblieben; sie hatte nur erschrocken aufgeschrien, als der erste Speer so dicht an seinem Gesicht vorbeiflog. Die Waffe steckte tief im Fuß des Hauptmastes, und Green mußte sich anstrengen, um die Spitze herauszuziehen.


  Er kletterte über Bord und besichtigte die Schäden, die der Aufprall zurückgelassen hatte. Ein Rad fehlte, und die dazugehörige Achse war völlig verbogen. Green schüttelte den Kopf, als er sich an die anderen wandte. »Mit dieser Jacht fährt keiner mehr«, stellte er fest. »Kommt, wir gehen zu Fuß weiter.«
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  Zwei Wochen später trieb ein günstiger Wind die andere Jacht mit fünfzehn Knoten vor sich her. Es war mittags, und die gesamte Besatzung mit Ausnahme der beiden Rudergänger, Miran und Amra, saß beim Essen. Heute gab es Hoober-Steaks, da Green wieder einmal auf der Jagd erfolgreich gewesen war. An Bord gab es reichlich zu essen, obwohl die Jacht keine Lebensmittelvorräte im Lagerraum gehabt hatte. Zum Glück waren die Kannibalen abergläubisch genug gewesen, die Pistolen des früheren Besitzers, ein Faß Pulver und einen Sack Kugeln in der Kabine zu lassen. Mit diesen Pistolen ging Green auf die Jagd und erlegte bereits am ersten Tag genügend Wild, um alle reichlich zu ernähren.


  Amra ergänzte diese etwas eintönigen Fleischgerichte mit einem Grassalat, den nur sie richtig zubereiten konnte. Und wenn sie von Zeit zu Zeit einen Wald erreichten, ließ Green halten, damit die Besatzung ausschwärmen und Beeren suchen konnte; von diesen Ausflügen brachten sie auch eine große Pflanze mit, deren Stengel in Wasser aufgeweicht eine Art Brotteig ergaben.


  Einmal tauchte eine Graskatze hinter einem Baum auf und wollte sich auf Inzax stürzen. Miran und Green schossen gleichzeitig, und das Raubtier sank zehn Meter von der kleinen Blondine entfernt zusammen.


  Im allgemeinen waren die Graskatzen nur gefährlich, wenn Besatzungsmitglieder die Jacht verließen. Sie machten nie den Versuch, während der Fahrt an Bord zu springen, obwohl sie bestimmt dazu imstande gewesen wären. Gelegentlich folgten sie der Jacht einige Meilen weit, um sich dann stolz abzuwenden.


  Green wünschte sich oft, die Wildhunde wären ähnlich veranlagt. Sie waren fast so groß wie Graskatzen und bildeten Rudel von zehn bis fünfzehn Tieren. Green fand sie abstoßend häßlich, wenn sie knurrend und bellend zwischen den Rädern des Windrollers umherliefen, nach den Achsen schnappten und ihre gelblichen Reißzähne fletschten. Manchmal kam einer von ihnen auf die Idee, er könne an Bord springen, um festzustellen, wie die Menschen dort oben schmeckten.


  Diese Versuche endeten stets damit, daß die Besatzung den Eindringling erlegte und seinen Kadaver über Bord warf. Die übrigen Wildhunde des Rudels stürzten sich dann auf ihren toten Genossen, ohne auf den Windroller zu achten, der sich rasch entfernte und außer Sicht kam.


  Die Attacken der Wildhunde forderten keine Toten, aber fast jeder an Bord trug eine oder mehrere Narben als Andenken davon. Nur Lady Luck blieb gänzlich unverletzt. Sobald sie in der Ferne ein Rudel hörte, kletterte sie den Mast hinauf und kam erst wieder herunter, wenn die Gefahr beseitigt war.


  An diesem Tag waren sie noch nicht belästigt worden. Miran stand auf dem Vorderdeck und richtete seinen Sextanten auf die Sonne. Er hatte das Instrument und mehrere Karten in der Kabine gefunden. Obwohl er das Alphabet nicht kannte, mit dem die Eintragungen auf diesen Karten erfolgt waren, hatte er sie in Gedanken mit anderen Karten vergleichen können, die er an Bord des Glücksvogels zurückgelassen hatte. Er hatte die fremden Ortsnamen durchgestrichen und sie durch die ihm vertrauten Bezeichnungen ersetzt. Green hatte ihn allerdings zu dieser Änderung gedrängt, um die Karten selbst lesen zu können, und er hatte Miran auch dazu gebracht, ihm und Amra zu erklären, wie der Sextant bedient werden mußte.


  Als Green und seine Frau einigermaßen mit diesem Instrument umgehen konnten, ereignete sich der Zwischenfall, der ihn dazu zwang, weitere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Miran und er standen am Heck, während Amra die Jacht in die Nähe einer Wildherde steuerte. Das war ein gewöhnliches Manöver – sie folgten den Hoobers, bis die Tiere erschöpft waren, und erlegten dann zwei oder drei Tiere. Auch diesmal hob Green seine Pistole und sah dabei aus dem Augenwinkel heraus, daß Miran ebenfalls die Waffe hob und dabei einen Schritt zurücktrat. Green drehte sich nach ihm um und wollte ihn ermahnen, nur zu schießen wenn er selbst das Wild verfehlt hatte. In diesem Moment sah er eine Pistolenmündung auf seinen Kopf gerichtet, duckte sich und war darauf gefaßt, einen Kopfschuß zu bekommen. Aber Miran ließ die Waffe sinken und erkundigte sich arglos, was denn plötzlich in Green gefahren sei.


  Green antwortete nicht, sondern nahm Miran nur die Pistole ab und schloß sie im Waffenschrank ein. Weder er noch Miran erwähnten diesen Vorfall anderen gegenüber, und der Handelsherr fragte niemals, weshalb Green ihm keine Pistole mehr in die Hand gab. Allein das überzeugte Green davon, daß Miran ihn ›aus Versehen‹ hatte erschießen wollen.


  Um in Zukunft ähnliche ›Unfälle‹ weniger lohnend zu machen, wies Green Amra an, ein bestimmtes Besatzungsmitglied erschießen und über Bord werfen zu lassen, falls er plötzlich eines Morgens verschwunden sein sollte. Er nannte keinen Namen, sprach jedoch von ›ihm‹, und da Miran der einzige andere Mann an Bord war, konnte es keine Zweifel an seiner Identität geben.


  Von diesem Zeitpunkt an arbeitete Miran bereitwilligst mit ihm zusammen und war stets unerschütterlich freundlich. Aber Green beobachtete auch, daß Miran gelegentlich finster zu ihm hinübersah und dabei entweder seinen Dolch festhielt oder den Beutel mit den geretteten Juwelen betastete, den er ständig bei sich trug. Green konnte sich gut vorstellen, daß Miran ihm nach der Ankunft in Estorya eine kleine Überraschung bereiten wollte.


  An diesem Tag waren sie zwei Wochen mit der Jacht unterwegs. Miran nahm das Besteck auf, und Green wartete neben ihm, um seine Messungen nachzuprüfen. Falls seine eigenen Berechnungen stimmten, waren sie nur noch zweihundert Meilen von Estorya entfernt. Bei gleichbleibender Fahrt würden sie die Stadt also in etwas mehr als zehn Stunden erreichen.


  Miran hatte seine Messung beendet und ging in die Kabine, wo Green die Karten aufbewahrte. Nun war Green an der Reihe. Er wiederholte die Messung und betrat dann ebenfalls die Kabine, um das Ergebnis mit Mirans Position zu vergleichen.


  »Wir sind uns also einig«, stellte Green fest und deutete auf einen roten Punkt in der Mitte der Karte. »Diese Insel müßte innerhalb der nächsten vier Stunden in Sicht kommen.«


  »Richtig«, stimmte Miran zu. »Das ist ein markanter Punkt, den jeder Captain kennt, der je nach Estorya gesegelt ist. Schon mein Großvater hat diesen Punkt hundert Meilen außerhalb der Stadt gekannt. Früher war er eine dieser schwebenden Inseln, die sich aber seit langem nicht mehr bewegt hat. Das ist nichts Außergewöhnliches. Überall im Xurdimur gibt es derartige Inseln, und jede neue Karte verzeichnet einige weitere Hindernisse, wo eine Insel zum Stillstand gekommen ist.«


  Er machte eine Pause und fügte erklärend hinzu:


  »Außergewöhnlich ist in diesem Fall nur, daß die Insel nicht von selbst zum Stillstand gekommen ist. Die Estoryaner haben sie durch einen Zaubertrick gefangen und halten sie seitdem fest.«


  »Was soll das heißen?« fragte Green schnell.


  Miran starrte ihn verständnislos an. »Was das heißen soll?« wiederholte er langsam. »Natürlich genau das, was ich gesagt habe, sonst nichts.«


  »Mit welchem Zauber haben sie die schwebende Insel eingefangen?« erkundigte Green sich.


  »Nun, sie haben bestimmte Türme davor aufgebaut, und als die Insel rückwärts ausweichen wollte, haben sie weitere Türme in den Weg gestellt. Diese Türme ließen sich auf Rädern beliebig verschieben. Als die Insel eingekreist war, konnte sie sich nicht mehr bewegen, und sie hat es seitdem nie wieder getan.«


  »Diese Türme interessieren mich. Woher wußten die Estoryaner, wie sich die Insel aufhalten ließ? Und warum haben sie es nicht mit anderen versucht, nachdem es mit einer geglückt war?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Miran zu. »Aber vielleicht sind daran äußere Umstände schuld, denn die Türme sind riesig, kosten Unsummen und lassen sich nicht allzu schnell bewegen. Vielleicht wollten die Estoryaner nur eine Insel einfangen. Das Wissen stammt von ihren Vorfahren, die Estorya an dieser Stelle gegründet haben. Um die Stadt vor den Inseln zu schützen, mußten sie Türme entlang der Mauer errichten. Aber der Bau hat viel Holz und Geld gekostet, deshalb haben sie vermutlich später das Interesse daran verloren.«


  Miran deutete auf eine symbolisierte Festung neben dem roten Punkt.


  »Diese Festung bedeutet, daß die Estoryaner hier einen Militärstützpunkt unterhalten. Wir müssen uns dort melden, falls wir in Sichtweite vorbeikommen. Selbstverständlich läßt sich das vermeiden, indem wir nördlich oder südlich daran vorbeifahren. Aber dann müssen wir am Windbrecher der Stadt unsere Papiere vorweisen, und die Inspekteure halten nicht viel von Fahrzeugen, die nicht zuvor in Fort Shimdoog zur freiwilligen Kontrolle gewesen sind, selbst wenn es sich nur um eine kleine Jacht handelt. Die Estoryaner sind von Natur aus äußerst mißtrauisch veranlagt.«


  Richtig, dachte Green, und ich möchte wetten, daß du die Absicht hast, ihr Mißtrauen zumindest in einer Beziehung noch zu fördern.


  Er verließ die Kabine und hörte im gleichen Augenblick Amras Stimme vom Ruder her.


  »Insel am Horizont!« rief sie ihm zu. »Und eine größere Anzahl von weißen Türmen.«


  Green äußerte sich nicht dazu. Aber er konnte sich kaum noch beherrschen, je näher sie der Insel und den Türmen kamen. Er ging unruhig auf Deck auf und ab, hielt sich die Hand über die Augen und starrte immer wieder zu den weißen Türmen hinüber. Als sie ihnen schließlich so nahe waren, daß ihre Größe und äußerliche Details unverkennbar in Sicht kamen, ließ seine Begeisterung sich nicht länger unterdrücken.


  Er stieß einen Freudenschrei aus, küßte Amra und tanzte auf dem Vorderdeck herum. Die Frauen beobachteten ihn verlegen, und die Kinder lachten, aber alle fragten sich, ob er plötzlich verrückt geworden sei.


  »Raumschiffe! Raumschiffe!« brüllte er auf Englisch. »Dutzende von Raumschiffen! Das muß eine Expedition sein! Ich bin gerettet! Raumschiffe, Raumschiffe!«
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  Es war ein herrlicher Anblick: Dutzende von spitzen Nadeln, die bis zu den Wolken aufragten und ihre Teleskopstützen tief ins weiche Erdreich gebohrt hatten! Ihre Rümpfe aus weißem Eternum blitzten in der Sonne und blendeten den Beschauer. Ein prächtiges Bild, das den Fortschritt und das Wissen der größten Zivilisation der Galaxis verkörperte.


  Kein Wunder, dachte Green, daß ich tanze und brülle, während die anderen mir besorgte Blicke zuwerfen, als sei ich plötzlich übergeschnappt. Und Amra schüttelt mit Tränen in den Augen den Kopf und murmelt etwas vor sich hin. Aber was weiß sie schon von der Bedeutung dieser weißen Türme?


  Woher sollte sie es auch wissen?


  »He!« brüllte Green heiser. »He, hier bin ich! Ich stamme von der Erde! Vielleicht sehe ich wie ein Eingeborener aus, weil ich lange Haare, einen Bart und ein schmutziges Gesicht habe, aber ich bin keiner. Ich bin Alan Green, ein Bürger der Erde!«


  Selbstverständlich hätte ihn niemand aus dieser Entfernung hören können, auch wenn jemand unter einem der Raumschiffe im Freien gestanden hätte. Aber Green brüllte aus reiner Begeisterung weiter, ohne sich darum zu kümmern, daß er dabei heiser wurde.


  Amra unterbrach ihn schließlich.


  »Was ist mit dir los, Alan? Hat dich der Grüne Vogel der Glückseligkeit gebissen, der manchmal über diese Ebene fliegt?


  Oder hat dich der Schwarze Vogel des Schreckens berührt, während du nachts auf Deck geschlafen hast?«


  Green machte eine Pause und starrte sie nachdenklich an. Sollte er ihr die Wahrheit sagen, da er jetzt die Rettung vor Augen hatte? Natürlich brauchte er nicht zu befürchten, daß sie oder andere ihn davon abhalten würden, mit der Expedition Verbindung aufzunehmen. Jetzt konnte ihn niemand mehr aufhalten, davon war er überzeugt.


  Er konnte es nur nicht übers Herz bringen, ihr zu erzählen, daß er sie verlassen wollte.


  Er begann auf Englisch zu sprechen, hörte wieder auf und machte einen neuen Anfang in ihrer Sprache. »Diese Türme ... in ihnen haben Männer meines Stammes die Entfernung zwischen den Sternen zurückgelegt. Ich bin damals mit einem Schiff dieser Art hierhergekommen – in einem Raumroller, könnte man sagen. Mein Schiff hatte eine Havarie, und ich mußte auf dieser ... deiner ... Welt niedergehen. Dann habe ich gehört, daß ein weiteres Schiff bei Estorya gelandet war; König Raussmig hatte die Besatzung einsperren lassen und wollte sie dem Sonnengott opfern. Ich mußte also möglichst schnell nach Estorya und habe deshalb Miran dazu gebracht, mich als Passagier an Bord zu nehmen. Darum habe ich dich im Stich gelassen, denn ich ...«


  Er sprach nicht weiter, sondern betrachtete verständnislos Amras Gesichtsausdruck. Er sah weder Trauer noch Zorn, sondern nur Mitleid, das er sich nicht erklären konnte.


  »Wovon sprichst du überhaupt, Alan?« wollte Amra wissen.


  Er wies auf die Raumschiffe.


  »Sie kommen von Terra, meinem Heimatplaneten.«


  »Ich weiß nicht, was du unter einem Heimatplaneten verstehst«, sagte Amra leise, »aber das dort vorn sind jedenfalls keine Raumschiffe, sondern große Türme, die vor tausend Jahren von Estoryanern erbaut worden sind.«


  »Was ... was soll das heißen?« stotterte Green fassungslos.


  Er sah wieder zu den Nadeln hinüber. Wenn das keine Raumschiffe waren, wollte er alle Segel der Jacht essen. Und die Räder dazu.


  Der Windroller wurde von der frischen Brise näher an die Türme herangetrieben. Green stand hinter Amra und bildete sich ein, er müsse demnächst platzen, wenn die aufgestaute Erregung sich nicht irgendwie Luft machte. Schließlich erfolgte die logische Reaktion. Er hatte plötzlich Tränen in den Augen, wollte sie zurückhalten und konnte doch nicht verhindern, daß sie ihm übers Gesicht liefen.


  Wie geschickt die Erbauer dieser Türme jedes Detail nachgeahmt hatten! Die Teleskopstützen, die breiten Ruderflächen, die glatten Bordwände und schließlich der nadelspitze Bug – alles das war eine maßstabgerechte Kopie eines großen Raumschiffs. Die Konstrukteure dieser Türme mußten also ein Raumschiff zum Vorbild genommen haben; anders ließ sich diese täuschende Ähnlichkeit nicht erklären.


  »Nicht weinen, Alan«, mahnte Amra. »Die anderen halten dich sonst für schwach. Ein Kapitän weint nicht.«


  »Dieser Kapitän tut es aber«, erwiderte Green, drehte sich um und ging ans Heck der Jacht, wo er sich über die Reling beugte, damit niemand sein tränennasses Gesicht sah.


  Dann spürte er eine Hand auf seiner.


  »Alan«, sagte Amra leise. »Ich muß die Wahrheit hören. Hättest du mich mitgenommen, wenn die Türme wirklich Schiffe wären, die zu deinem Heimatplaneten fliegen könnten? Oder findest du noch immer, daß ich ... daß ich nicht gut genug für dich bin?«


  »Sprechen wir jetzt nicht davon«, wehrte Green ab. »Ich kann nicht. Außerdem hören zu viele Leute zu. Später, wenn alle schlafen.«


  »Meinetwegen, Alan.«


  Sie verließ ihn wortlos, denn sie ahnte, daß er mit seinen Gedanken allein sein wollte. Er war ihr dankbar dafür, weil er wußte, welche Überwindung sie diese Zurückhaltung kostete. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie ihm in ähnlicher Lage irgend etwas an den Kopf geworfen.


  Nachdem er sich einigermaßen beruhigt hatte, ging er ans Ruder und löste Miran ab. Nun war er zu beschäftigt, um über seine große Enttäuschung nachzudenken. Als sie das Fort erreichten, mußte er sich beim Wachhabenden melden lassen und seine Geschichte erzählen. Das dauerte einige Stunden, denn der Offizier verständigte seine Vorgesetzten, denen Green die gleiche Geschichte erzählen mußte. Miran und Amra wurden ebenfalls ausgefragt. Green hörte besorgt zu, als der Handelsherr die Ereignisse aus seiner Sicht beschrieb, denn er fürchtete, daß Miran den Verdacht äußern würde, Green sei kein gewöhnlicher Mensch wie die anderen. Falls Miran jedoch derartige Absichten hatte, sparte er sich die Enthüllungen bis zu ihrer Ankunft in Estorya auf.


  Die Offiziere waren sich darüber einig, daß Greens Bericht das phantasievollste Seemannsgarn sei, das sie bisher gehört hatten. Sie bestanden darauf, ein Bankett für Miran und Green zu geben. Das hatte den Vorteil, daß Green endlich wieder baden, sich die Haare schneiden und sich rasieren lassen konnte. Andererseits mußte er das langweilige Fest ertragen, sich bis obenhin vollstopfen, um seine Gastgeber nicht zu beleidigen, und sogar an einem Wetttrinken mit den jüngeren Offizieren der Garnison teilnehmen. Sein Symbiont konnte zum Glück unglaubliche Mengen Nahrung und Alkohol verarbeiten, so daß Green den Offizieren als eine Art Supermann erschien. Als der letzte Teilnehmer des Banketts gegen Mitternacht betrunken unter dem Tisch lag, konnte Green endlich den Saal verlassen, um zur Jacht zurückzukehren.


  Leider mußte er jedoch den dicken Handelsherrn mit nach draußen schleppen. Vor dem Gebäude sah er einige Rikschafahrer an einem Feuer auf Kunden warten, die so betrunken waren, daß sie weder Geister noch Diebe fürchteten. Er gab einem der Männer ein Geldstück und beschrieb ihm, wo er Miran abliefern solle.


  »Und wie steht es mit Ihnen, ehrenwerter Herr? Wollen Sie nicht auch nach Hause fahren?«


  »Später«, antwortete Green. »Ich mache noch einen kurzen Spaziergang.«


  Bevor die Rikschafahrer weitere Fragen stellen konnten, verschwand er in der Dunkelheit und stieg zum höchsten Punkt der Insel hinauf.


  Zwei Stunden später erschien er plötzlich im Mondschein am Windbrecher, ging an den dort vertäuten Windrollern vorbei zur Jacht und kletterte leise an Bord. Ein Blick auf Deck zeigte ihm, daß alle friedlich schliefen. Er stieg vorsichtig über die Schlafenden hinweg und streckte sich neben Amra aus. Er legte die Hände unter den Kopf und sah nachdenklich zu den Sternen auf.


  »Alan, du wolltest doch jetzt mit mir sprechen«, flüsterte Amra.


  Green drehte sich nicht nach ihr um.


  »Ich wäre früher zurückgekommen, aber die Offiziere haben uns so lange aufgehalten. Ist Miran noch nicht an Bord?«


  »Doch, er ist fünf Minuten vor dir eingetroffen.«


  Er richtete sich auf und starrte sie an. »Was?«


  »Ist das außergewöhnlich?«


  »Dabei war der Kerl so betrunken, daß er fest geschlafen hat! Dieser verdammte Gauner! Er hat mir etwas vorgespielt! Und er muß ...«


  »Was muß er?«


  Green zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich selbst nicht.«


  Er konnte Amra nicht erzählen, daß Miran ihn verfolgt und einiges gesehen haben mußte, was nicht für seine Augen bestimmt gewesen war.


  Er stand auf und starrte die dunklen Gestalten an, die überall auf Deck zu erkennen waren. Miran schlief unter einer Decke am Ruder. Oder er stellte sich jedenfalls schlafend.


  Sollte er ihn umbringen? Wenn Miran ihn in Estorya verriet ...


  Green setzte sich und spielte mit dem Dolch an seinem Gürtel.


  Amra schien zu erraten, was er dachte, denn sie fragte: »Warum willst du ihn umbringen?«


  »Das weißt du selbst. Weil er mich auf den Scheiterhaufen bringen kann.«


  Amra holte tief Luft.


  »Alan, das ist nicht wahr! Du bist doch kein Dämon!«


  Green fand diese Idee so lächerlich, daß er sich nicht die Mühe machte, darauf zu antworten. Er hätte es aber tun sollen, denn er wußte, wie ernst diese Leute derartige Dinge nahmen. Im Augenblick war er jedoch noch so mit Miran beschäftigt, daß er Amra völlig vergaß. Er wurde erst wieder auf sie aufmerksam, als er sie schluchzen hörte.


  »Keine Angst, sie verbrennen mich bestimmt nicht«, sagte er überrascht.


  »Nein, das dürfen sie nicht«, schluchzte Amra. »Mir ist es gleich, ob du wirklich ein Dämon bist. Ich liebe dich, und ich gehe für dich oder mit dir zum Teufel!«


  Green brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß sie ihn tatsächlich für einen Dämon hielt und trotzdem bei ihm bleiben wollte. Welche Überwindung sie dieser Entschluß gekostet haben mußte! Schließlich war sie von Kindheit an dazu erzogen worden, Teufel und Dämonen und böse Geister zu fürchten, zu hassen und zu verachten. Und nun hatte sie sich selbst überwunden – anstatt Green zu hassen, liebte sie ihn wie zuvor! In gewisser Beziehung war das eine größere Leistung als ein Flug von einem Stern zum anderen.


  »Amra«, flüsterte er bewegt und beugte sich über sie, um sie zu küssen.


  Zu seiner Überraschung wandte sie sich ab.


  »Du weißt doch, daß ich nicht wie Dämonen Feuer spucke«, sagte er halb spöttisch, halb bemitleidend. »Und ich sauge dir auch nicht die Seele aus dem Leib.«


  »Das hast du schon getan«, antwortete sie mit abgewandtem Gesicht.


  »Amra!«


  »Doch, das hast du getan! Warum bin ich dir sonst gefolgt, als du mich verlassen und an Bord des Glücksvogels davonfahren wolltest? Und warum will ich noch immer bei dir bleiben, warum würde ich nicht von dir lassen wollen, selbst wenn die Türme deine ›Raumschiffe‹ gewesen wären? Wie erklärst du dir das? Antworte!«


  Auch sie hatte sich aufgerichtet und starrte ihm ins Gesicht. Er erkannte sie kaum wieder, so sehr waren ihre blassen Züge verzerrt.


  »Allein während dieser Reise habe ich mir hundertmal gewünscht, du würdest sterben. Warum? Weil ich dann nicht mehr an den Tag zu denken brauchte, an dem du diese Welt für immer verlassen würdest, an dem du mich verlassen würdest! Aber sobald du in Lebensgefahr warst, habe ich um dich gezittert, denn ich wollte deinen Tod nicht wirklich. An diesem Wunsch war nur mein verletzter Stolz schuld. Und ich konnte mich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß wir eines Tages getrennt sein würden, oder mit der Tatsache, daß du einer überlegenen Rasse angehören mußt, deren Angehörige eher Götter als Dämonen sind!


  Oh, ich wußte bald nicht mehr, was ich überhaupt noch denken und glauben sollte! Ich konnte Kleinigkeiten ignorieren und zum Beispiel einfach übersehen, wie schnell deine Wunden heilen, ohne daß Narben zurückbleiben. Aber ich konnte nicht übersehen, daß du wußtest, daß Aga sterben würde, wenn sie die Wand hinter dem Altar berührte. Und mir mußte auch auffallen, daß deine Zähne wieder nachgewachsen sind, die du auf der Flucht von der Insel eingebüßt hattest. Und du hast dich mehrmals allzu deutlich für die beiden Dämonen interessiert, die in Estorya gefangengehalten werden. Und ...«


  »Nicht so laut, Amra!« mahnte er sie. »Du weckst noch alle auf!«


  »Schon gut, schon gut. Ich soll lieber schweigen und die Dumme spielen, nicht wahr? Aber das kann ich nicht, dazu bin ich nicht geeignet! So ... was hast du vor, Alan?«


  »Was ich vorhabe?« wiederholte er langsam. »Nun, ich will die beiden armen Teufel aus der Gefangenschaft befreien und in ihrem Raumschiff fliehen.«


  »Teufel? Dann sind sie also wirklich Dämonen!«


  »Nein, das habe ich nur gesagt, ohne es zu meinen«, beteuerte Green. »Ich habe sie als arme Teufel bezeichnet, weil ich mir vorstellen kann, was sie in dem barbarischen Gefängnis zu leiden haben. Die Priester dieses erbärmlichen Planeten sind bestimmt nicht besser als die Kannibalen, denen wir entkommen sind.«


  »Ja, das ist deine Meinung von uns, nicht wahr? Wir sind alle nur blutgierige, barbarische, schmutzige Wilde.«


  »Oh, durchaus nicht alle«, erwiderte Green lächelnd. »Du zum Beispiel nicht, Amra. Du bist eine wunderbare Frau.«


  »Warum kann ich dann nicht ...?«


  Sie biß sich auf die Unterlippe und wandte sich von ihm ab. Sie wollte sich nicht so weit erniedrigen, ihn darum zu bitten, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen. Nein, das Angebot mußte von seiner Seite kommen.


  Green wußte nicht, was er sagen sollte, obwohl er erkannte, daß er sofort etwas sagen mußte.


  Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie sich der irdischen Zivilisation anpassen sollte.


  Wie konnte er ihr begreiflich machen, daß es auf der Erde nicht üblich war, persönliche Differenzen durch Gewalttätigkeiten zu bereinigen? Oder daß man dort nicht Berufsmörder anheuerte, um jemand beseitigen zu lassen, der einem körperlich überlegen war?


  Wie konnte er sie lehren, die gleichen Dinge wie er zu lieben, die Musik und Literatur seiner Zivilisation? Amra war in einer gänzlich verschiedenen Umgebung aufgewachsen und würde in seiner Welt immer eine Fremde bleiben.


  Natürlich gab es genügend Frauen auf der Erde und in den Kolonien auf anderen Planeten, die ebenfalls nicht mit Green übereinstimmten, obwohl sie in der gleichen Zivilisation aufgewachsen waren. Aber dabei handelte es sich um reine Geschmacksunterschiede, während bei Amra das Verständnis für die Dinge fehlte, auf denen Greens Lebensstil basierte.


  Er sah auf Amra hinab, die ihm den Rücken zukehrte und zu schlafen schien, obwohl er wußte, daß sie nicht schlief, sondern noch immer über das gleiche Problem nachdachte. Dann streckte er sich seufzend neben ihr aus und bemühte sich, nicht mehr an die unausgesprochene Frage zu denken, die er morgen wieder in ihren Augen lesen würde.
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  Kurz nach Tagesanbruch setzte die Jacht erneut Segel und steuerte Estorya an, das hundert Meilen weit entfernt im Westen lag. Heute trieb der Wind sie mit zwanzig Knoten vor sich her; Green ließ alle Segel setzen und übernahm selbst das Ruder. Nun kam es darauf an, einen geraden Kurs zu steuern, denn die Verkehrsdichte hatte erheblich zugenommen. Innerhalb einer Stunde sichteten sie nicht weniger als vierzig andere Fahrzeuge, von denen einige kaum größer als die Jacht waren, während andere fast die doppelte Größe des gestrandeten Glücksvogels erreichten. Je näher sie Estorya kamen, desto mehr Jachten erschienen auch in ihrer Nähe. Und als die weißen Türme, die an Raumschiffe erinnerten, am Horizont auftauchten, schwitzte Green bereits, weil die anderen Windroller ständig seinen Kurs kreuzten, so daß er nur mühsam Zusammenstöße vermeiden konnte.


  »Der ganze Staat ist von diesen weißen Türmen umgeben, zwischen denen Festungen liegen«, sagte Miran. »In diesem Gebiet haben die Estoryaner zahlreiche Farmen angelegt. Die Stadt selbst liegt jedoch auf drei schwebenden Inseln, die vor Jahrhunderten eingefangen worden sind.«


  Green zog die Augenbrauen in die Höhe. »Tatsächlich? Und wo liegt das Schiff, mit dem die beiden Dämonen vom Himmel gefallen sind?«


  Miran ließ sich nicht anmerken, daß er genau wußte, wie sehr Green sich für die sogenannten Dämonen interessierte.


  »Oh, das Schiff liegt in der Nähe des Königspalasts, aber nicht auf dem Palasthügel. Es ist genau auf der Ebene gelandet.«


  »Hmmm. Und die Fremden sollen beim Sonnenfest verbrannt werden?«


  »Richtig – falls sie diesen Tag noch erleben.«


  Green mochte sich nicht vorstellen, daß sie inzwischen gestorben sein konnten. Waren sie jedoch bereits tot, war sein Problem auf einfache Weise gelöst. Dann blieb er hier und versuchte das Beste daraus zu machen.


  Auch das hatte seine Vorteile. Zum Glück war er mit Amra verheiratet. Sie würde dafür sorgen, daß ihm die Zeit rasch verging, die er auf diesem barbarischen Planeten zubringen mußte.


  Aber warum zögerte er dann noch, sie mit zur Erde zu nehmen, falls sich eine Gelegenheit dazu bot? Sie würde jedenfalls keine Langeweile aufkommen lassen. Und er begann erst jetzt zu ahnen, was wirklich in ihr steckte. Wie würde sie sich entwickeln, wenn sie eine entsprechende Ausbildung erhielt?


  Was ist plötzlich in dich gefahren, Green? fragte er sich. Weißt du selbst nicht mehr, was für dich am besten ist? Hast du keine ...


  »Vorsicht!« rief Miran, und Green legte das Ruder hart nach Backbord, um nicht einen kleinen Frachter zu rammen. Der Kapitän, der auf dem Vorderdeck hinter seinen Rudergängern stand, beugte sich über die Reling, drohte Green mit der Faust und fluchte laut. Green antwortete auf gleiche Weise, dachte aber nicht mehr über Amra nach, bis er das Fahrzeug durch den Windbrecher gesteuert hatte.


  Den Rest des Tages verbrachte er damit, die Hafenkontrolle zu überstehen. Zum Glück hatte ihm der Kommandant der Inselfestung einen Bericht mitgegeben, in dem geschildert wurde, wie Green in den Besitz dieser Jacht gekommen war. Trotzdem mußte er seine Geschichte mehrmals erzählen und konnte das Amtsgebäude erst bei Einbruch der Dunkelheit verlassen. Am Tor wurde er von Grizquetr erwartet.


  »Wo ist deine Mutter?« fragte Green ihn.


  »Oh, sie hat gleich geahnt, daß du lange aufgehalten werden würdest, deshalb hat sie inzwischen ein Zimmer in einem Gasthaus genommen. So kurz vor dem großen Fest sind kaum noch Zimmer frei, und die wenigen freien sind schwer zu bekommen. Aber du kennst ja Mutter«, sagte Grizquetr und kniff ein Auge zu, »sie läßt sich nicht aufhalten und bekommt immer, was sie will.«


  »Richtig«, seufzte Green. »Und wo liegt dieses Gasthaus?«


  »Am anderen Ende der Stadt, aber in Sichtweite der Mauer, die um das Himmelsschiff der beiden Dämonen errichtet worden ist.«


  »Wunderbar! Aber dort müssen Zimmer noch seltener sein. Wie hat deine Mutter das geschafft?«


  »Sie hat dem Wirt das Dreifache des verlangten Preises bezahlt, der schon hoch genug war. Daraufhin hat er einen Streit mit einem anderen Gast angefangen und ihn an die Luft gesetzt, so daß ein Zimmer für uns frei war.«


  »Ah! Und woher hat sie das Geld gehabt?«


  »Sie hat einem Juwelier einen Rubin verkauft. Der Händler ist allerdings nicht ganz ehrlich, glaube ich, und hat ihr nicht den vollen Preis bezahlt.«


  »Aber woher hat Mutter den Rubin gehabt?« erkundigte Green sich erstaunt.


  Grizquetr grinste verschmitzt. »Oh, ich nehme an, daß ein bestimmter einäugiger Mann, dessen Namen ich nicht zu erwähnen brauche, zwei oder drei Rubine in seinem Brustbeutel unter dem Hemd gehabt hat.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen«, stimmte Green zu. »Ich frage mich nur, wie sie es fertiggebracht hat, den Rubin an sich zu bringen. Miran würde lieber einen Liter Blut als einen seiner kostbaren Edelsteine verlieren.«


  Grizquetr machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß es nicht«, gab er dann zu. »Mutter hat es mir nicht erzählt.« Er lächelte hoffnungsvoll. »Aber ich wüßte gern, wie sie das geschafft hat! Vielleicht zeigt sie es mir eines Tages.«


  »Wir können beide von ihr lernen«, stimmte sein Stiefvater zu. Er seufzte schwer. »Nun, ich bin ihr ewig zu Dank verpflichtet, daran läßt sich nichts ändern. Komm, wir fahren zu ihr, bevor sie sich Sorgen macht.«


  Als sie beide in der Rikscha saßen, die von zwei Männern durch die Straßen gezogen wurde, erkundigte Green sich: »Weißt du, wo Miran jetzt steckt?«


  »Nein«, antwortete Grizquetr. »Er ist ebenfalls im Hafen aufgehalten worden, weil er erklären mußte, was aus seinem Windroller geworden ist. Dann hat er eine Rikscha kommen lassen und ist rasch fortgefahren. Er hatte einen Offizier bei sich – einen Soldaten der Palastgarde.«


  Green runzelte die Stirn. »Schon? Weiß er, wo wir wohnen?«


  »Nein. Ich habe mich versteckt, so daß er mich nicht sehen konnte. Mutter hat mir gesagt, ich dürfe mich nicht blicken lassen. Sie hat mir erklärt, daß Miran ein Verräter ist, und daß er dich haßt, weil er sich einbildet, du hättest ihm Unglück gebracht.«


  »Das ist noch längst nicht alles«, murmelte Green vor sich hin. Er schwieg bedrückt, hing seinen eigenen Gedanken nach und betrachtete die Menschen auf den Straßen. Um diese Jahreszeit wimmelte es in Estorya geradezu von Fremden, denn zu den Matrosen aus aller Herren Ländern gesellten sich auch Pilger, die zum Sonnenfest und zur Statue der Fischgöttin gekommen waren. Auf den Straßen waren aber auch genügend Estoryaner zu sehen, die sich nicht nur durch die Kleidung von den fremden Besuchern unterschieden, sondern vor allem durch ihre Tätowierung. Sie alle trugen einen Fisch, einen Stern oder einen raketenförmigen Turm auf den Wangen.


  An beiden Seiten der Straße standen kleine Andenkenläden, in denen alle möglichen Artikel verkauft wurden. Green interessierte sich besonders für einen Talisman in Form eines Raumschiffs und kaufte einen. Das fünfzehn Zentimeter hohe Schiff bestand aus weißlackiertem Holz und zeigte zwar die Umrisse, aber keine Details eines echten Raumschiffs.


  Green schenkte es Grizquetr und lehnte sich in den Sitz zurück, um etwas nachzudenken. Der Talisman hatte ihn nicht enttäuscht, weil er im Grunde genommen nicht mehr erwartet hatte. Vermutlich waren die Nachbildungen zu Anfang genauer gewesen, aber im Laufe der Jahrtausende waren unwichtige Details verschwunden. Die Zeit ließ nur die Grundform übrig.


  Er fragte sich, wie diese Form überhaupt erhalten geblieben war. Immerhin mußte das Vorbild, ein echtes Raumschiff, seit mindestens zwanzigtausend Jahren verschwunden sein. Aber weshalb war die Erinnerung daran wachgehalten worden?


  Dann fiel ihm plötzlich auf, daß die Rikscha stand.


  »Die Priester ziehen wieder zum Königspalast, um nachts in Gegenwart des Dämons zu beten«, erklärte einer der Rikschamänner und gähnte dabei. »Ich schätze, daß die Verbrennung ohne große Schwierigkeiten über die Bühne geht. Die Priester haben vorausgesagt, daß die Sonne mittags scheinen wird, was sie allerdings seit über tausend Jahren am Festtag tut.«


  Green beugte sich vor. »Dämon?« wiederholte er gespannt. »Hat es nicht zwei gegeben?«


  »Richtig, ursprünglich waren es zwei. Aber einer ist vorgestern gestorben. Er soll sich aufgehängt haben, heißt es allgemein, obwohl die Priester keine Einzelheiten bekanntgeben. Unsere heiligen Männer haben den Dämonen keine Ruhe gelassen.«


  »Dämonen?« warf Grizquetr verächtlich ein. »Beweist denn nicht schon die Tatsache, daß einer Selbstmord begangen hat, deutlich genug, daß sie keine Dämonen sind? Schließlich weiß jeder, daß Dämonen sich nicht selbst umbringen können.«


  »Ganz recht, junger Freund«, antwortete der Rikschamann. »Die Priester haben ihren Irrtum bereits zugegeben und bedauern ihn angeblich.«


  »Wollen sie den anderen Mann nicht freilassen?«


  »O nein! Vielleicht ist er ein Dämon. Morgen mittag wird er verbrannt, wie es sich für einen Dämon gehört. Aus Feuer geboren, durch Feuer gestorben. Kapitel zwanzig, Vers zweiundsechzig. Das hat jedenfalls gestern der Oberste Priester in seiner Predigt gesagt. Ich selbst lese nicht sehr viel; ich habe genug damit zu tun, meine Frau und sechs Bälger durchzufüttern, anstatt ...«


  Green hörte nicht mehr zu, so sehr hatte ihn diese Mitteilung erschreckt. War er etwa zu spät gekommen? Was sollte er tun, wenn der Überlebende das Schiff nicht steuern konnte.


  Diese und ähnliche Überlegungen beschäftigten ihn während der Weiterfahrt, so daß er kaum auf die Sehenswürdigkeiten achtete, die Grizquetr ihm erklärte. Er hob nur einmal den Kopf, als der Junge ihn am Arm zupfte und sagte: »Sie doch, dort drüben auf dem Hügel steht der Königspalast! Dahinter steht das Schiff der Dämonen. Von hier aus ist es schlecht zu erkennen, aber morgen siehst du es deutlicher, wenn du zur Hinrichtung gehst.«


  »Sei nicht so herzlos«, mahnte Green. Er warf einen kurzen Blick auf den Palast, der im Licht der untergehenden Sonne fast romantisch wirkte. Vermutlich sah er bei Tageslicht anders aus, wenn der Schmutz und die Abfallhaufen deutlicher zu sehen waren.


  »Komm, wir haben es eilig«, sagte Grizquetr, als die Rikscha vor dem Gasthaus hielt, und zog Green an der Hand hinter sich her. »Mutter hat eine Überraschung für dich vorbereitet, aber du darfst ihr nicht sagen, daß ich dir davon erzählt habe.«


  »Das ist aber nett«, antwortete Green geistesabwesend. Er befaßte sich in Gedanken noch immer mit dem Selbstmord des einen Mannes. Warum mußte immer etwas dazwischenkommen, warum mußte er stets von Augenblick zu Augenblick improvisieren, warum konnte er nie im voraus wissen, was geschehen würde oder was er demnächst zu tun hatte? Wann würde er endlich ...


  »Vater!«


  »Was?« fragte Green verwirrt. Er schrak aus seinen Gedanken auf und blieb wenige Meter vom Eingang entfernt stehen. Aus der Dunkelheit tauchte ein schwarzes Etwas auf und sprang auf seine Schulter.


  »Lady Luck! Warum zitterst du so?«


  »Wir müssen verschwinden, Dad«, flüsterte Grizquetr. »Dort kommt Miran aus der Tür! Und hinter ihm Soldaten!« Er stand wie gelähmt und flüsterte nur: »Mutter!«


  Green konnte nicht zusehen, wie Amra, Inzax und die Kinder von Soldaten abgeführt wurden. Er wandte sich ab, zog Grizquetr zu sich heran und sprach leise auf ihn ein.


  »Dreh dich nicht um! Sieh ihnen nicht nach! Wir stehen hier im Halbdunkel, so daß sie uns vielleicht nicht erkennen. Vor allem nicht in diesem Gedränge!«


  Eine Minute später beobachteten Mann, Junge und Katze die weitere Entwicklung von der nächsten Straßenecke aus. Die Soldaten requirierten eine Rikscha und setzten die Gefangenen hinein; dann begleiteten sie zu viert den leichten Wagen, der in der Nacht verschwand.


  »Jetzt werden sie alle in den Turm der Graskatzen gesteckt«, sagte Grizquetr und zitterte dabei vor Wut. »Oh, dieser Teufel Miran! Dieser fette alte Schurke! Er hat behauptet, Mutter sei eine Hexe! Das weiß ich genau!«


  »Er hat nicht sie, sondern mich angeklagt«, erklärte Green. »Sie gilt folglich als mitschuldig. Nun, wenigstens wissen wir jetzt, wo sie sich vorläufig aufhalten.«


  »Da! Miran kommt mit fünf Soldaten ins Gasthaus zurück!«


  »Sie warten auf uns«, stellte Green fest. »Na, dabei wünsche ich ihnen viel Vergnügen. Komm, wir haben viel zu tun. Zuerst kaufen wir Eintrittskarten und besichtigen das Schiff. Ich muß wissen, wo es steht, welcher Typ es ist und so weiter. Zum Glück habe ich noch genug Geld dafür. Aber dann sind wir pleite. Wie steht es mit dir, mein Junge?«


  »Ich habe zehn Axar.«


  »Nicht gerade viel, aber wenigstens genug, für die Rikschafahrt zum Windbrecher.«


  Green kaufte zwei Karten an der Abendkasse und stieg dann mit Grizquetr die steile Treppe hinauf. Oben standen sie inmitten einer Menschenmenge auf der Plattform unter einem Holzdach; hier versammelten sich die Neugierigen, die das Dämonenschiff schon früher besichtigen wollten. Morgen würden sich die Tore öffnen, so daß die Zuschauer ihre Plätze auf Tribünen in unmittelbarer Nähe des Schiffes einnehmen konnten.


  Das Schiff selbst war ein irdisches Kurierschiff für zwei Mann Besatzung. Es stand inmitten der Arena auf acht Teleskopstützen, so daß der nadelspitze Bug zu den Sternen wies. Auf halber Höhe war das Abzeichen der Erdflotte angebracht – eine grüne Kugel, vor der ein Olivenzweig und eine Rakete gekreuzt waren. Green erkannte es auch in der Abenddämmerung ganz deutlich, und sein Heimweh verstärkte sich noch.


  »So nah und doch so fern«, murmelte er vor sich hin. »Was sollte ich dort, selbst wenn ich es erreichen könnte? Wer garantiert mir, daß der Überlebende der Pilot des Schiffes ist? Schließlich kann es ebensogut der Navigator sein. Trotzdem müßte er das Schiff starten können. Und dann würden wir schon irgendwie nach Hause zurückfinden.«


  Das war sehr optimistisch gedacht, denn er wußte recht gut, wie kompliziert diese Aufgabe in Wirklichkeit war. Und wenn er Pech hatte, war der Überlebende nicht einmal Navigator. Er konnte ebensogut ein hoher Offizier oder ein Diplomat sein, der mit diesem schnellen Schiff einen Sonderauftrag zu erfüllen hatte.


  Und schließlich bestand die Möglichkeit, daß das Schiff hier gelandet war, weil irgend etwas nicht in Ordnung war – daß es nicht mehr starten konnte, selbst wenn es eine vollzählige Besatzung an Bord hatte. Das war eigentlich die einzige logische Erklärung.


  Green seufzte und wandte sich an Grizquetr.


  »Vielleicht ist alles zwecklos, aber wir müssen etwas unternehmen. Komm, wir fahren zum Windbrecher.«


  »Was willst du dort?« fragte Grizquetr, als sie die Treppe hinuntergingen.


  »Nun, wir gehen jedenfalls nicht mehr an Bord der Jacht«, antwortete Green. »Dort warten bestimmt schon Soldaten auf uns. Nein, wir bleiben an der anderen Seite des Windbrechers. Wenn wir dort ein Fahrzeug stehlen, sitzen wir auch nicht tiefer in der Tinte als jetzt.«


  Der Junge starrte ihn mit großen Augen an. »Was willst du mit einem Windroller?«


  »Wir müssen zur Inselfestung Shimdoog zurück«, antwortete Green.


  »Was? Die Insel ist doch hundert Meilen von hier entfernt!«


  »Ja, ich weiß. Und wir kommen diesmal langsamer voran, weil wir gegen den Wind kreuzen müssen. Das kostet viel Zeit, aber uns bleibt nichts anderes übrig.«


  »Wie du meinst, Vater«, stimmte Grizquetr zu.


  »Was gibt es auf Shimdoog?«


  »Nicht auf. In.«


  Grizquetr war ein intelligenter Junge. Er schwieg eine Minute lang, und Green bildete sich ein, Räder in seinem Kopf zu hören. Dann sagte er langsam: »Auf Shimdoog muß es eine Höhle wie auf der Kannibaleninsel geben. Und du hast sie aufgesucht, als wir dort übernachtet haben. Ich erinnere mich noch daran, daß ich aufgewacht bin und gehört habe, daß Mutter dich vor Miran gewarnt hat.«


  Er machte eine Pause und fragte dann: »Warum sind nicht schon andere in die Höhle vorgedrungen, wenn der Eingang offensteht?«


  »Weil die Priester von Estorya das Betreten verboten haben«, erklärte Green. »Das ist bereits so lange her, daß sie wahrscheinlich selbst keinen Grund mehr dafür angeben könnten. Aber die historischen Gründe sind nicht schwer zu rekonstruieren.


  Die Insel war vermutlich von Kannibalen bewohnt. Als die Estoryaner sie eroberten, wurden die Wilden vertrieben oder ausgerottet. Später stellte sich heraus, daß die Höhlenöffnung ein Heiligtum der Wilden gewesen war. Da sie glauben mußten, die Höhle stecke voller Dämonen, sperrten sie den Eingang mit einer Mauer ab und stellten davor eine Statue der Fischgöttin auf, die das gleiche Symbol in der Hand hält, das hier überall auf den Straßen verkauft wird – eine Abbildung des Raumschiffs, das in Estorya gelandet ist.«


  Green hielt eine Rikscha an und erzählte weiter, während sie durch die belebten Straßen fuhren. Hier herrschte solcher Lärm, daß er unbesorgt sprechen konnte.


  Als sie die Nordecke des Windbrechers erreichten, hatte er Grizquetr alles erzählt, was der Junge vorläufig wissen mußte. Falls die Fahrt nach Shimdoog erfolgreich war, würde er ihm sogar noch mehr erzählen.


  Vorläufig mußte er das Problem eines geeigneten Fahrzeugs lösen. Zum Glück entdeckten sie schon bald eine kleine Jacht, die allen Anforderungen genügte. Der Windroller mußte einem reichen Mann gehören, denn vor einem Feuer im Windschatten des Rumpfes hockte ein Nachtwächter. Green ging langsam auf ihn zu, und als der Mann sich mit seinem Speer in der Hand mißtrauisch erhob, versetzte er ihm einen Kinnhaken und sofort danach einen Magenschlag. Grizquetr kam mit einem Knüppel heran, den er irgendwo zwischen den Windrollern aufgelesen hatte, und schlug den Mann damit über den Kopf.


  Green leerte ihm die Taschen, nahm den Brustbeutel an sich und fand darin mehrere Goldmünzen.


  »Wahrscheinlich die Ersparnisse eines ganzen Lebens«, stellte er fest. »Ich nehme ihm nicht gern alles weg, aber wir brauchen das Geld. Grizquetr, erinnerst du dich an die Sklaven, die wir vorhin in der Matrosenkneipe gesehen haben? Lauf zu ihnen und biete ihnen zwei Danken, wenn sie uns durch den Windbrecher schleppen. Sag ihnen, daß wir soviel bezahlen, weil es schon so spät ist – und damit sie den Mund halten.«


  Der Junge nickte und rannte davon. Green zog den Bewußtlosen hinter eine Hütte, fesselte und knebelte ihn dort und bedeckte ihn mit einem alten Segel.


  Kurze Zeit später kam Grizquetr mit sechs lärmenden Männern zurück, die intensiv nach billigem Fusel rochen.


  Green überlegte zunächst, ob er sie irgendwie zum Schweigen bringen sollte, aber dann fiel ihm ein, daß es bestimmt natürlicher wirkte, wenn sie lachten und sangen. Die Estoryaner waren in festlicher Stimmung, und diese Jacht war nicht die einzige, die in der Nacht vor dem Fest zu einer Mondscheinkreuzfahrt auslief. Sobald sie den Windbrecher hinter sich hatten, warf Green den Sklaven die beiden versprochenen Goldmünzen zu und rief: »Amüsiert euch, Freunde!« Dann fügte er leise hinzu: »Denn morgen kann schon der letzte Tag eures Lebens sein.« Er stellte sich vor, was alles passieren würde, falls sein Unternehmen Erfolg hatte. Vorläufig konnte er noch nicht beurteilen, welche Entwicklung er damit in Gang brachte. Aber er hatte bestimmt nicht gelogen, als er Grizquetr erzählt hatte, im Innern der Insel seien Dämonen gefangen.
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  Kurz vor Tagesanbruch rollte die Jacht vor der hohen Mauer an der Nordseite der Insel Shimdoog aus. Green hatte die Segel eingezogen und lenkte das Fahrzeug jetzt geschickt an der Mauer entlang, bis es zum Stillstand kam. Als die Räder sich nicht mehr drehten, steckte er Lady Luck in einen Beutel an seinem Gürtel und ermahnte sie, keinen Laut von sich zu geben. Dann kletterte er den Mast hinauf. Der Junge folgte ihm, und sie krochen beide auf eine Rahe hinaus. Am äußersten Ende band Green ein Tau fest und ließ sich daran jenseits der Mauer herab.


  Nachdem Grizquetr die Mauer auf gleiche Weise überwunden hatte, horchten sie gespannt, ohne jedoch ein Alarmsignal zu hören. Offenbar waren sie nicht gesehen worden.


  Der große Mond sank hinter ihnen zum Horizont herab und leuchtete noch hell genug, so daß sie rasch vorankamen. Green ging über die Hügel voraus und näherte sich in gerader Linie der höchsten Erhebung der Insel. Dabei blieb er zweimal stehen, um Grizquetr vor Wachttürmen zu warnen, die auch nachts besetzt waren. Lady Luck schien instinktiv zu wissen, daß jeder Laut lebensgefährlich sein konnte. Ihre Augen glühten, und ihre weißen Zähne blitzten, aber sie fauchte fast lautlos.


  Sie sahen die Feuer der Wachen und hörten Männerstimmen, wurden aber selbst nicht gesehen. Allerdings war es sehr zweifelhaft, ob die Wachtposten überhaupt nach Eindringlingen Ausschau hielten, denn ihrer Meinung nach würde kein vernünftiger Mensch durch die Dunkelheit schleichen. Jeder wußte schließlich, daß dort Dämonen und böse Geister auf leichtsinnige Sterbliche warteten.


  Als sie den letzten Abhang hinaufstiegen, flüsterte Green dem Jungen zu: »Diese Insel entspricht genau der anderen, die wir bereits kennen. Ich bin davon überzeugt, daß alle diese Inseln einander ähnlich sind; sie bestehen jeweils aus etwa fünf Quadratkilometer Eternum oder einem ähnlichen Metall. Und alle sind mit Felsen, Bäumen, Büschen und Tieren besetzt. Ich vermute, daß ihre Erbauer sich aus ästhetischen Gründen dafür entschieden haben. Schließlich sieht eine große Metallfläche mit einigen Erhebungen nicht gerade schön aus und würde außerdem in der Sonne zu stark blenden.«


  »Hmmm«, antwortete Grizquetr, der nicht begriff, was Green meinte.


  »Weißt du übrigens, daß ich damals recht gehabt habe, als ich die Insel spöttisch als übergroße Rasenmäher bezeichnet habe?«


  »Was?«


  »Ja! Zu Anfang muß es wesentlich mehr gegeben haben, damit das Gras auf der Ebene nie höher als einige Zentimeter wachsen konnte, damit keine Abfälle herumlagen, damit die Wälder nicht über bestimmte Grenzen hinauswuchsen und so weiter. Aber dann gab es keine Wartungstechniker mehr, die erforderlichen Instandsetzungsarbeiten wurden nicht mehr durchgeführt, und die Inseln blieben nacheinander liegen, so daß es heute nur noch ein paar hundert gibt. Vielleicht sind es auch mehr, das kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls wurden alle bewegungsfähigen Inseln von anderen beseitigt, die noch funktionierten.«


  »Beseitigt?«


  »Richtig, denn für mich steht fest, daß die Inseln nicht nur Rasenmäher waren, sondern auch die Ebene sauberhielten. Sie sollten Hindernisse aller Art beseitigen, und eine bewegungsunfähige Insel wäre ein derartiges Hindernis.«


  »Vielleicht begreife ich alles erst später«, sagte Grizquetr leise. »Ich muß dumm sein, Vater.«


  »Keineswegs«, versicherte Green tun. »Im Laufe der Zeit lernst du mehr und begreifst dann, was das alles zu bedeuten hat. Ich hätte es schon erraten müssen, als ich die Erzählungen der Matrosen hörte. Erinnerst du dich an die Sache mit dem Meteor, der ein großes Loch in die Ebene gerissen hatte? Und daß ein geheimnisvolles Ding dieses Loch aufgefüllt und mit Gras bedeckt hat? Und dann die Geschichte von gestrandeten Windrollern, die mit der toten Besatzung an Bord spurlos verschwinden. Und schließlich die Sage, in der berichtet wird, was Samdroo in der Höhle auf einer schwebenden Insel entdeckt hat. Das große weiße Auge, durch das er nach draußen sehen konnte, und die anderen Dinge waren keineswegs Erfindungen eines bösen Zauberers, wie es allgemein heißt. Jeder Terraner hätte einen Bildschirm und Radar und Meßinstrumente und Steuervorrichtungen erkannt.«


  »Erzähle mir mehr davon«, bat Grizquetr.


  »Wir müssen erst über die Mauer.«


  Green stand jetzt vor einem Steinwall, der mindestens zwölf Meter hoch aufragte. Dieser Wall umgab das oberste Drittel des Hügels und versperrte ihnen den Weg zum Höhleneingang.


  »Früher war dieses Hindernis bestimmt schwer zu überwinden, aber jetzt ist der Mörtel überall abgebröckelt, und wir können uns an Ranken festhalten. Bleib dicht hinter mir, Grizquetr. Ich weiß noch genau, an welcher Stelle ich zum erstenmal hinaufgeklettert bin.«


  Green erstieg einen kleinen Absatz, griff nach einer dicken Ranke und zog sich daran hinauf, so daß er den nächsten Mauervorsprung mit einer Hand erreichen konnte. Der Junge folgte seinem Beispiel, ohne eine Sekunde zu zögern.


  Sie erreichten vor Anstrengung keuchend die Mauerkrone und machten dort eine kurze Pause, um sich das Blut von den zerschundenen Fingerspitzen zu wischen. Nur die Katze hatte die anstrengende Kletterpartie in ihrem Beutel an Greens Gürtel sichtlich genossen. Green deutete schweigend auf die hohe Statue der Fischgöttin, die mit dem Talisman zum Höhleneingang wies.


  Jetzt schien Grizquetr zum erstenmal Angst zu haben, denn er war dazu erzogen worden, das Übernatürliche zu fürchten und möglichst zu meiden. Die von einer hohen Mauer umgebene Spitze des Hügels, wo seiner Meinung nach Dämonen aller Art hausen mußten, wirkte deprimierend auf ihn. Da Green jedoch keine Anzeichen machte, den Rückzug anzutreten, blieb auch der Junge sitzen, obwohl er lieber wieder nach unten geklettert wäre und sich irgendwo im Wald versteckt hätte.


  »Ich möchte wetten, daß Miran mich nur vom Fuß der Mauer aus beobachtet hat«, sagte Green leise. »Mit seinem Bauch hätte er es nie geschafft; er wäre wie ein dicker Käfer heruntergefallen. Allerdings hat er es gar nicht nötig gehabt, mir bis in die Höhle zu folgen. Allein die Tatsache, daß ich dieses Gebiet betreten habe, kann mich schon auf den Scheiterhaufen bringen. Ich hätte ihm den Hals abschneiden sollen, als Amra mir erzählte, daß er mir nachgeschlichen ist. Aber ich konnte es nicht ohne stichhaltigen Beweis tun, und selbst dann wäre ich zu zivilisiert gewesen, um ihn kaltblütig zu ermorden.«


  »Du hättest mir davon erzählen sollen«, warf Grizquetr ein. »Ich hätte ihm einen Dolch zwischen die Rippen gestoßen.«


  »Ja, ich weiß, und deine Mutter hätte ähnlich gehandelt«, stimmte Green zu. »Komm, wir müssen hinunter.«


  Er ging mit gutem Beispiel voran, indem er ein Bein über die Mauerkrone schwang und sich vorsichtig an einer dicken Ranke nach unten ließ. Dieser Teil der Kletterpartie war noch schlimmer als der Aufstieg, aber er hatte nicht die Absicht, Grizquetr davor zu warnen. Bis der Junge zum gleichen Schluß kam, hatte er bereits wieder festen Boden unter den Füßen.


  Als endlich beide nebeneinander standen, war Green davon überzeugt, daß er ebenso zitterte wie Grizquetr. Zwölf Meter waren eben doch eine beachtliche Höhe, wenn man sie nachts im Mondschein sah.


  »Das war das zweitemal, aber ich bezweifle, daß ich den Mut hätte, es nochmals zu versuchen«, sagte Green.


  »Aber wir müssen doch auf dem gleichen Weg zurück, nicht wahr?«


  »Oh, wir klettern wieder über die Mauer, aber dann ist sie vielleicht weniger hoch«, antwortete Green geheimnisvoll.


  »Was soll das heißen?«


  »Nun, ich hoffe, daß sie bis dahin zusammengefallen ist. Das muß sie sogar, wenn wir unser Ziel erreichen wollen.«


  Er nahm den verblüfften Jungen an der Hand, führte ihn an der schweigenden Statue vorbei und betrat mit ihm die Höhle. »Wir könnten jetzt etwas Licht brauchen«, sagte er, »aber eine Fackel hätte uns beim Aufstieg behindert, und wir brauchen uns nur voranzutasten, bis wir beleuchtete Räume erreichen.«


  Warum ist dieser Gang eigentlich nicht beleuchtet? fragte er sich im stillen. Oder hatten die Wilden hier eine künstliche Höhle erbaut, damit man sich dem Sanctum sanctorum nur in völliger Dunkelheit nähern konnte? Green konnte nur Vermutungen anstellen.


  Aber ich kann ausnützen, was ich hier finde, sagte er zu sich selbst und biß entschlossen die Zähne zusammen.


  Die Staubschicht unter seinen Füßen hörte auf, und er ging über glattes Metall. Sie bogen um eine Ecke und befanden sich in einem Raum, der an den unterirdischen Raum auf der Kannibaleninsel erinnerte, aber möbliert war. Vor ihnen auf dem beleuchteten Fußboden lag ein Skelett mit dem Gesicht nach unten. Der Hinterkopf wies ein großes Loch auf.


  »Vielleicht liegt es schon seit tausend oder mehr Jahren hier«, sagte Green. »Ich wüßte gern, was ihm zugestoßen ist. Aber das werden wir nie erfahren.«


  »Glaubst du, daß die Göttin ihn umgebracht hat?« fragte Grizquetr atemlos.


  »Nein, weder sie noch die Dämonen. Der Mann ist von hinten niedergeschlagen worden, mein Junge. Wenn es einen Mord zu erklären gibt, ist das Übernatürliche nur hinderlich.«


  Im dritten Raum sagte Green: »Siehst du, hier gibt es keinen Staubwall, der uns aufhalten kann. Die Brenner funktionieren also noch. Ist dir aufgefallen, wie sauber alles ist? Ah, da ist ja schon die Tür!«


  Grizquetr sah verblüfft zu ihm auf. »Tür? Ich sehe nur eine glatte Wand.«


  »Zuerst habe ich auch nicht mehr gesehen«, erwiderte Green lächelnd, »aber dann habe ich an Samdroo gedacht, der ...«


  »Ich kann dir sagen, wie er den Eingang entdeckt hat!« warf Grizquetr aufgeregt ein. »Ich weiß, woran du denkst; ich weiß, was du getan hast. Du bist vor der Wand stehengeblieben und hast dieses Zeichen gemacht!« Er deutete die Umrisse eines Raumschiffs an. »Und die Wand ist plötzlich zur Seite geglitten, so daß der Eingang offen vor dir lag. Siehst du!«


  Ein zwei Meter breites Wandstück glitt lautlos zurück und gab eine runde Öffnung frei.


  »Richtig, ich habe mich an Samdroo erinnert, und obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, daß mir das weiterhelfen würde, habe ich getan, was er damals getan hat. Die Kannibalen waren hinter ihm her, als er in die Höhle rannte und vor einer glatten Wand wie dieser stand. In seiner Angst vor den bösen Geistern der Höhle zeichnete er das Symbol an die Wand, das verhindern soll, daß sie Menschen berühren. Und dann öffnete sich eine Tür vor ihm, durch die er die Räume des bösen Zauberers betreten konnte, während die Wilden entsetzt zurückblieben.


  Und ich habe mir sein Beispiel zu Herzen genommen«, fügte Green hinzu. »Anstatt Sesam, öffne dich zu sagen, brauchte ich nur das Zeichen zu machen.«


  »Sesam was?«


  »Ah, lassen wir das. Jedenfalls müssen die Wartungstechniker früher dieses Zeichen gebraucht haben, um die Tür zu öffnen. Und wenn das stimmt, müssen sie auch Reparaturen an Schiffen durchgeführt haben, die hier gelandet sind. Vielleicht war dieses Zeichen ein Geheimsymbol ihrer Zunft. Ich weiß es nicht, aber die Vermutung liegt nahe.«


  Er achtete nicht auf Grizquetrs aufgeregte Fragen, sondern ging in den großen Raum voraus, der spärlicher eingerichtet war, als er vermutet hätte. Im Mittelpunkt des Raums standen ein großes Kontrollpult und ein bequemer Sessel mit breiten Armlehnen. Das Pult enthielt sechs Bildschirme, zahlreiche Oszilloskope und viele Instrumente, deren Verwendungszweck Green nicht einmal erraten konnte. Aber die Hebel und Schalter an den Armlehnen des Sessels waren sinnfällig angeordnet, so daß er glaubte, mit ihnen umgehen zu können.


  »Ich weiß nur nicht, mit welchem Schalter alles in Betrieb gesetzt wird«, sagte er. »Ich habe neulich danach gesucht, ohne einen entsprechenden Schalter zu finden. Trotzdem muß er so deutlich sichtbar angebracht sein, daß er mir förmlich ins Auge hätte fallen müssen.«


  Er bewegte vergebens einen der kleinen Hebel an der Armlehne.


  »Ich bin eigentlich nur aus diesem Grund zur Jacht zurückgekommen und nach Estorya gesegelt – weil ich den Schalter nicht finden konnte. Ich mußte natürlich in Erfahrung bringen, was dort vor sich ging, damit ich meine Pläne machen oder abändern konnte. Aber ich glaube fast, daß es besser gewesen wäre, einfach blindlings Estorya anzusteuern. Dann wäre deine Mutter jetzt nicht im Gefängnis, und wir brauchten uns nicht zu fragen wie wir sie daraus befreien sollen.«


  Er stand aus dem Sessel auf und ging unruhig auf und ab.


  »Wie verrückt, daß hier alles zu Ende sein soll! Aber was ist schon anderes zu erwarten? Ich muß dieses Rätsel lösen, aber ich bin keineswegs unfehlbar oder allwissend. Die Insel muß weiterhin in Betrieb sein. Ich weiß natürlich, daß sie sich wegen der raketenförmigen Türme nicht bewegen kann. Aber trotzdem müßte irgendwie zu erkennen sein, ob sie noch funktionsfähig ist, wenn nicht gerade sämtliche Sicherungen durchgebrannt sind.«


  »Was soll das heißen?« fragte Grizquetr verwundert. »Wie können Türme die Insel bewegungsunfähig machen?«


  Green blieb stehen und wies auf die Leuchtschirme. »Siehst du das? Normalerweise müßten darauf Schlangenlinien oder bewegliche Punkte oder ein umlaufender Leuchtstrich zu erkennen sein. Die Radarschirme müßten die nähere Umgebung der Insel zeigen. Dadurch wurde früher erreicht, daß die Inseln einen weiten Bogen um jedes Raumschiff machten, das natürlich keine hölzerne Kopie, sondern ein echtes Raumschiff aus Metall war. Schließlich war die Insel als Gärtner, Unkrautvertilger und Müllschlucker gebaut worden; sie entfernte alles von der Ebene, was dort ursprünglich nicht vorgesehen war. Deshalb fallen die Inseln jetzt auch über Windroller her, zerstören sie und desintegrieren die Trümmer. Das ist auch die Erklärung dafür, weshalb die Insel durch einen Ring raketenähnlicher Türme bewegungslos gemacht werden konnte. Ihr Radar stellt fest, daß sie auf allen Seiten umgeben ist, und da sie einen weiten Bogen um alle Raketen machen soll, bleibt sie am gleichen Ort, bis die angeblichen Raketen entfernt werden – oder bis ihre Maschinen nicht mehr funktionieren, weil niemand sie wartet.


  Selbstverständlich funktioniert die Insel automatisch. Aber hier waren Instrumente und ein Kontrollpult für einen menschlichen Piloten vorgesehen, falls ein Sonderauftrag vorlag oder eine Überführung notwendig wurde. Die Steuerung erfolgt offenbar durch diese Hebel in den Armlehnen des Sessels.


  Die wichtigste Frage lautet jetzt: Wird die Insel in regelmäßigen Zeitabständen wieder in Betrieb genommen, um festzustellen, ob die raketenförmigen Gegenstände verschwunden sind? Wir wissen jedoch nicht, wie lange es in diesem Fall dauern kann, bis der Betrieb wieder einmal aufgenommen wird. Und wir können hier nicht länger warten!«


  Lady Luck miaute. Sie hatte es satt, in ihrem Beutel zu hocken und keinen Laut von sich zu geben. Green nahm sie geistesabwesend heraus und setzte sie aufs Kontrollpult. Die Katze streckte sich, putzte eine Pfote und schlug dann spielerisch nach ihrem Schwanz. Dabei strich die Schwanzspitze leicht über den größten Bildschirm.


  Unmittelbar darauf ertönte ein Pfeifsignal, während in der Mitte des Kontrollpults ein rotes Licht aufleuchtete. Zwei Sekunden später wurde es auf allen Bildschirmen lebendig.
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  »Wunderbar! Herrlich!« rief Green begeistert. Er wollte die Katze streicheln, aber Lady Luck wich erschrocken zurück, sprang zu Boden und rannte davon.


  »Komm zurück!« bat Green. »Du brauchst keine Angst zu haben! Du bekommst dein Leben lang jeden Tag soviel Bier und Fisch, wie du überhaupt vertragen kannst!«


  »Was ist los?« fragte Grizquetr.


  Green ließ sich in den Sessel fallen.


  »Nichts! Aber diese wundervolle Katze hat mir gezeigt, wie man die Maschinen in Betrieb nimmt. Man braucht nur mit einer Hand über den Bildschirm zu streichen. Ich möchte wetten, daß die Maschinen auf gleiche Weise stillgelegt werden.«


  Er berührte den Bildschirm. Das Pfeifsignal ertönte wieder, dann wurden die Leuchtschirme dunkel. Als er die Bewegung wiederholte, war alles wie zuvor.


  »Eigentlich ist nichts dabei, aber ich wäre nicht darauf gekommen.« Er nickte zufrieden. »Schön machen wir uns an die Arbeit ...«


  Fünf Minuten später hatte er alle Hebel und Schalter probeweise bewegt, kannte ihre Funktionen und traute sich zu, die Insel nach Belieben zu steuern. Er lehnte sich zufrieden in den Sessel zurück und sah zu Grizquetr auf, der hinter ihm stand und ihn beobachtete.


  »Was tun wir jetzt?« fragte der Junge.


  »Das ist schnell erklärt«, antwortete Green. »Ich bewege die Insel, bis alle Soldaten erschrocken und seekrank sind. Dabei fällt bestimmt auch die Mauer am Höhleneingang zusammen. Dann landen wir wieder und geben den Ratten Gelegenheit, das sinkende Schiff zu verlassen. Und nachdem sie von Bord gegangen sind, fliegen wir mit Höchstgeschwindigkeit nach Estorya.«


  Sie sahen auf den Bildschirmen, wie Soldaten schreiend und entsetzt über die Ebene davonliefen. Einige Verwundete krochen auf Händen und Knien davon.


  »Sie tun mir leid«, sagte Green, »aber wenn es Verwundete geben muß, dann lieber nicht auf unserer Seite.«


  Er deutete auf die Türme und holte sie mit starker Vergrößerung auf den Bildschirmen zu sich heran.


  »Solange die Insel noch automatisch gesteuert wurde, konnte sie nicht an den Türmen vorbei. Aber ich habe diese Sperre mit diesem Schalter überbrückt. Jetzt fliegen wir weiter, aber nicht über die Türme hinweg, was leicht möglich wäre, sondern durch sie hindurch.«


  Ein leichter Stoß, dann waren die Türme verschwunden, und die Insel flog über die Ebene davon. Green steigerte die Geschwindigkeit immer mehr, bis sie seiner Meinung nach etwa hundert Knoten betrug.


  »Eines der Instrumente zeigt unsere Geschwindigkeit an«, erklärte er Grizquetr. »Aber ich kann mit den Zahlen nichts anfangen, weil die Grundeinheit bestimmt verschieden ist.«


  Er beobachtete lachend, wie vor ihnen Windroller nach rechts und links flüchteten. »Wenn sie genügend Zeit hätten, eine Nachricht nach Estorya zu schicken, müßten wir es vermutlich mit der gesamten Kriegsflotte aufnehmen«, stellte er fest. »Das wäre eine Schlacht! Oder ein Massaker, denn die Insel kann ganze Flotten vernichten.«


  »Vater«, warf Grizquetr ein, »wir könnten das Xurdimur beherrschen und von jedem Windroller Tribut fordern!«


  »Natürlich könnten wir das, du kleiner Barbar«, antwortete Green lächelnd. »Aber wir wollen nur den Terraner, deine Mutter und deine Schwestern retten. Und dann ...«


  »Ja?«


  »Was dann kommt, weiß ich noch nicht.«


  Green runzelte nachdenklich die Stirn und begann Grizquetr einiges zu erklären.


  »Weißt du, mein Junge, vor Tausenden von Jahren muß es hier eine Zivilisation gegeben haben, die viele wunderbare Maschinen besessen hat. Die Menschen sind damals zu den Sternen geflogen, haben andere Welten wie diese hier entdeckt und haben dort Kolonien gegründet. Ihre schnellen Schiffe konnten den Raum zwischen den Sternen rasch überwinden, so daß die Verbindung nicht abriß.


  Aber dann muß sich eine Katastrophe ereignet haben. Ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen, aber es muß so gewesen sein; wir kennen die Ursache nicht, obwohl die Wirkung klar genug erkennbar ist. Die Verbindung zwischen den Planeten riß ab, und die Kolonien, die vermutlich von Anfang an ziemlich klein gewesen waren, verloren ihre Zivilisation. Wahrscheinlich waren sie auf Nachschub von Menschen und Material angewiesen und konnten nicht plötzlich auf eigenen Füßen stehen, als die Verbindung abriß.


  Jedenfalls wurde die Weiterentwicklung aufgehalten. Die Kolonien verloren im Laufe der Zeit ihre technischen Errungenschaften, und es dauerte Jahrtausende, bevor sie den früheren Stand wieder erreicht hatten. Einige blieben auf der untersten Stufe technischer und kultureller Entwicklung stehen; andere – darunter auch dein Heimatplanet, Grizquetr – befinden sich in einem Übergangsstadium. Eure Zivilisation entspricht jetzt etwa der irdischen im ersten Jahrtausend unserer Zeitrechnung. Das bedeutet dir nichts, aber ich kann dir versichern, daß das Leben damals ziemlich gefährlich und ... äh ... nicht sehr vernunftbestimmt war.«


  »Das verstehe ich nicht alles«, antwortete der Junge. »Aber hast du nicht gesagt, die Weisheit der Alten sei auf deinem Planeten spurlos verschollen? Warum sind dann hier noch Überreste zu erkennen? Diese Inseln müssen noch aus jener Zeit stammen.«


  »Richtig! Und das ist noch nicht alles. Nicht nur die Inseln, sondern das Xurdimur selbst!«


  »Was?«


  »Ja, denn für mich steht fest, daß dieser Planet früher ein gigantischer Umschlagplatz und ein Raumhafen erster Ordnung gewesen sein muß. Diese Ebene ist nicht auf natürliche Weise entstanden; sie muß künstlich planiert worden sein. Dann ist hier eine besondere Grassorte ausgesät worden, die den Boden zusammenhalten und die Erosion verhindern sollte. Außerdem wurden diese Inseln in Betrieb genommen, die dafür zu sorgen hatten, daß der Platz stets aufgeräumt war.


  Stell dir das vor! Wie dicht muß der Verkehr gewesen sein, daß ein Raumhafen dieser Größe erforderlich war! Zehntausend Meilen Durchmesser! Das ist fast unvorstellbar. Damals muß es hier nur so vor Raumschiffen gewimmelt haben. Aber das macht es noch schwieriger, eine Erklärung für den Niedergang dieser Zivilisation zu finden. Ob wir je erfahren, was daran schuld war?«


  Grizquetr konnte diese Frage natürlich noch weniger als Green beantworten. Beide schwiegen nachdenklich und richteten sich dann gleichzeitig mit einem leisen Schrei auf, als die Türme von Estorya am Horizont erschienen.


  »Würde die Insel noch automatisch gesteuert, müßten wir einen weiten Bogen um die Stadt machen«, stellte Green fest. »Aber jetzt bestimme ich den Kurs, und mir sind die Türme gleichgültig.«


  »Wirf sie um!«


  »Genau das habe ich vor. Aber das hat Zeit bis später. Ich möchte erst ausprobieren, wie hoch wir steigen können.«


  Er zog einen Hebel zurück, und die Insel stieg senkrecht hoch, ohne ihre Fluglage dabei zu verändern.


  »Damals war der Antischwerkraft-Antrieb also schon bekannt«, sagte Green. »Und die Ingenieure hätten bestimmt auch Raumschiffe modernster Form bauen können. Aber wahrscheinlich war es zu schwierig, die Inseln auf ein anderes Radarbild umzustellen. Vielleicht ...«


  Inzwischen war die Stadt unter ihnen ständig kleiner geworden.


  »Du kannst mir einen Gefallen tun, Grizquetr«, sagte Green. »Lauf hinaus und sieh nach, ob die Mauer schon eingestürzt ist. Und auf dem Rückweg kannst du gleich die Tür zumachen. Es wird jetzt kälter, und die Luft enthält weniger Sauerstoff. Ich vermute, daß wir in einer Art Druckkabine sitzen, aber das muß sich erst herausstellen.«


  Der Junge kam atemlos zurück. »Die Mauer ist eingefallen!« berichtete er. »Das Standbild der Fischgöttin liegt quer über dem Eingang, aber ich bin daran vorbeigeschlüpft. Für dich ist auch genug Platz, schätze ich.«


  Green lief ein kalter Schauer über den Rücken. An diese Möglichkeit hatte er nicht gedacht. Wenn die Statue den Eingang versperrt hätte, wären sie in der Höhle verhungert ... Nein, doch nicht! Er hätte die Insel nur auf die Seite zu legen brauchen, bis die Steinmassen in Bewegung gerieten und abrutschten. Trotzdem war ihm nachträglich nicht ganz wohl bei dem Gedanken daran, daß er eine Gefahr dieser Größenordnung einfach übersehen hatte.


  Unterdessen war die Insel so hoch gestiegen, daß sie ganz Estorya mit einem Blick übersehen konnten. Der Himmel über ihnen war bereits merklich dunkler.


  »Jetzt sind wir hoch genug«, stellte Green fest und hielt den Aufstieg an. »Falls jemand nicht rechtzeitig abgesprungen ist, lebt er inzwischen nicht mehr, denn die Luft ist bereits zu dünn. Und ich habe recht gehabt – wir werden automatisch mit Wärme und Frischluft versorgt. Hier ist es eigentlich recht gemütlich, aber ich habe trotzdem Hunger.«


  »Warum läßt du uns nicht etwas tiefer sinken, damit ich in der Garnisonsküche Essen holen kann?« schlug Grizquetr vor. »Wir sind hier allein, und niemand kann mich aufhalten.«


  Green nickte begeistert. Er hatte ziemlichen Hunger, denn er mußte immer für zwei essen: für sich und den Symbionten, der ebenfalls Nahrung brauchte, um seine Funktion zu erfüllen. Und wenn er sie nicht erhielt, baute er Greens Körpergewebe ab.


  Er ließ die Insel bis in etwa sechshundert Meter Höhe sinken, stand auf und wollte Grizquetr begleiten. An der Tür fiel ihm jedoch ein, daß es eigentlich leichtsinnig war, den Kontrollraum zu verlassen. Was sollte er tun, wenn die Tür sich schloß und geschlossen blieb? Was tat ein Mensch in sechshundert Meter Höhe ohne Fallschirm?


  Vielleicht war er nur übervorsichtig, aber er wollte nichts mehr riskieren. Deshalb erklärte er Grizquetr, er wolle inzwischen weitere Pläne machen und könne ihn deshalb leider nicht begleiten.


  Als der Junge zurückkam, fiel Green über die mitgebrachten Lebensmittel her und erläuterte Grizquetr unterdessen seinen Schlachtplan.


  »Wir sinken tiefer, sobald wir gegessen haben, und ich schreibe eine Mitteilung, die du über dem Palast abwirfst. Der König wird darin aufgefordert, die Gefangenen vor dem Windbrecher freizulassen, wo wir sie an Bord nehmen können. Weigert er sich jedoch, sinkt unsere Insel auf den Tempel der Fischgöttin herab und bringt ihn zum Einsturz. Sollte ihn das nicht überzeugen, zerstören wir seinen Palast und die vielen Türme an den Grenzen des Landes. Bevor wir die Mitteilung abwerfen, stürzen wir einige um, damit er weiß, daß wir nicht bluffen.«


  Grizquetrs Augen leuchteten. »Glaubst du wirklich, daß die Insel schwer genug ist, um ein großes Gebäude zum Einsturz zu bringen?«


  »Ja, aber ich bin davon überzeugt, daß sie ein Gebäude ebensogut desintegrieren konnte. Offenbar wird das Gras mit einem molekülstarken Strahl ›gemäht‹, der die Atomstruktur der Materie auseinanderbricht. Natürlich muß es hier auch andere Maschinen geben, mit denen die Trümmer beseitigt werden, aber ich weiß nicht, wie sie bedient werden.«


  Grizquetr warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Na, ich kann auch nicht alles wissen. Ich bin doch kein Supermann!«


  Als der Junge sich nicht dazu äußerte, zuckte Green mit den Schultern und schickte ihn hinaus, um Papier, Schreibzeug und Tinte zu holen. Als Grizquetr damit zurückkam, schwebte die Insel fünfzehn Meter über dem Palast. Green schrieb eine kurze Mitteilung, legte sie in einen verschließbaren Korb und bat Grizquetr, den Korb über der großen Freitreppe abzuwerfen.


  »Ich weiß, daß ich viel von dir verlange und dich ständig auf Trab halte«, sagte er dabei. »Aber du bist schon groß und stark.«


  »Natürlich«, antwortete Grizquetr stolz, lief hinaus, stolperte und raffte sich wieder auf. Green beobachtete die Menschenmenge, die sich im Palasthof versammelt hatte. Dann sah er den Korb herabfallen und grinste, als einige Priester so hastig Reißaus nahmen, daß sie über die Treppe nach unten rollten.


  Er wartete, bis einer von ihnen den Mut aufbrachte, den Korb zu öffnen und die Mitteilung herauszunehmen. Dann ließ er die Insel fünf Meter tiefer sinken. Gleichzeitig sah er, daß Soldaten eine Kanone im Innenhof in Stellung brachten.


  »Die Kerle haben Mut«, murmelte er vor sich hin. »Oder sie sind verrückt. Na, schießt nur, Freunde.«


  Sie schossen jedoch nicht, denn ein Priester kam herbeigerannt und hielt sie davon ab. Offenbar war Greens Mitteilung bereits übersetzt worden, und die Estoryaner wollten nicht voreilig handeln.


  »Während sie noch überlegen, sollen sie erfahren, was ihnen blüht, wenn sie nicht vernünftig sind«, sagte Green zu Grizquetr.


  Dann stieß er etwa zwanzig Türme außerhalb des Windbrechers um. Das machte ihm Spaß, und er hätte gern mehr umgeworfen, aber er wollte wissen, wofür die Estoryaner sich entschieden hatten. Die nächsten zehn Minuten über dem Palast verstrichen unendlich langsam.


  »Jetzt lege ich ihren Tempel in Trümmer, damit sie sich endlich beeilen«, knurrte Green und wollte seine Drohung in die Tat umsetzen.


  »Nein, Vater!« rief Grizquetr. »Sie kommen schon! Mutter und Paxi und Soon und Inzax! Und ein Fremder! Das muß der Dämon sein!«


  »Unsinn!« schnaubte Green. »Der Mann ist so menschlich wie ich. Und der arme Kerl muß durchs Fegefeuer gegangen sein. Selbst aus dieser Höhe ist zu erkennen, wie schlecht er aussieht. Zwei Soldaten müssen ihn jetzt stützen.«


  Amra, die Kinder und das Kindermädchen waren zum Glück offenbar unverletzt.


  Trotzdem verfolgte Green besorgt ihre Fahrt durch die Stadt zum Windbrecher hinaus. Vielleicht wollten die Estoryaner ihr Glück mit einem Überraschungsangriff versuchen, obwohl Green nicht wußte, wie sie ihn überraschen wollten, da er aus seiner Höhe jede Truppenkonzentration sehen mußte. Oder ein fanatischer Priester konnte es sich in den Kopf gesetzt haben, die Gefangenen in letzter Sekunde zu töten.


  Keine dieser beiden Möglichkeiten trat ein. Die Gefangenen wurden neben einem der umgestürzten Türme freigelassen, und die Soldaten zogen sich in die Stadt zurück. Grizquetr verließ den Kontrollraum, um die Geretteten zu führen. Eine Viertelstunde später kam er wieder herein.


  »Hier sind sie, Vater! Gerettet! Komm, wir steigen, bevor die Estoryaner sich die Sache anders überlegen.«


  »Nein, wir fliegen in die Stadt zurück«, antwortete Green und hielt vergebens nach den anderen Ausschau, die Grizquetr hinter sich gelassen hatte. Er schob einen Hebel nach vorn, und die Insel schwebte auf das Raumschiff zu, dessen Bug hinter der Mauer erkennbar war. Als Amra und die Mädchen in den Kontrollraum stürmen und ihn umarmen wollten, wehrte er sie mühsam ab und machte ihnen klar, daß er noch zu arbeiten hatte.


  Amra lächelte nicht mehr, sondern runzelte die Stirn.


  »Soll das heißen, daß du mit dem Dämonenschiff davonfliegen willst?« fragte sie ungläubig.


  »Das hängt von bestimmten Faktoren ab, auf die ich keinen Einfluß habe«, antwortete Green wahrheitsgetreu.


  Der Terraner humpelte, als er den Raum betrat. Er war groß, breitschultrig und hatte eine Hakennase; diese Nase und der graue Bart verliehen ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem legendären Abraham Lincoln.


  »Kapitän Walzer von der Erdflotte«, sagte er mit leiser Stimme.


  »Alan Green, Spezialist für Meeresnahrung«, antwortete Green. »Können Sie das Schiff fliegen, Kapitän?«


  »Ja, ich bin der Pilot. Hassan war Navigator und Nachrichtenoffizier. Der arme Kerl hat ...«


  »Ich weiß, aber darüber können wir später sprechen«, wehrte Green ab. »Ist das Schiff startbereit?«


  Walzer nickte langsam. »Ja, wir könnten sofort starten. Hassan und ich waren mit einem Geheimauftrag unterwegs. Auf dein Rückflug haben wir dieses System entdeckt. Da wir verpflichtet sind, jeden Planeten des Typs E zu registrieren, wollten wir hier landen und uns ein bißchen die Beine vertreten. Wir waren schon so lange unterwegs, daß wir Platzangst hatten und uns am liebsten gegenseitig ermordet hätten. Wenn Sie selbst lange Reisen gemacht haben, wissen Sie, was ich meine. Und in unserem kleinen Schiff sitzt man sich dauernd gegenüber. Normalerweise wird es nicht für lange Reisen benützt, aber ... nun, das gehört nicht hierher.


  Jedenfalls wollten wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben und bildeten uns ein, es sei unsere Pflicht, hier zu landen. Wir haben uns damals für diese Stadt in der Mitte der riesigen Ebene entschieden, wurden dort freundlich aufgenommen, in Sicherheit gewiegt und hinterrücks überfallen. Den Rest der Geschichte kennen Sie selbst.«


  Green nickte und sah auf den Bildschirm. »Wir sind da«, stellte er fest. »Das Schiff liegt genau unter uns.«


  Er stand auf und wandte sich zu den anderen. »Aber bevor wir weitere Schritte unternehmen, möchte ich eine Angelegenheit klären, die Amra und mich beschäftigt hat. Hören Sie, Walzer, haben Sie an Bord Ihres Schiffs Platz für Amra, Paxi, Soon, Grizquetr und mich? Und vielleicht auch für Inzax, falls sie uns begleiten möchte?«


  Walzer riß die Augen auf. »Nein, selbstverständlich nicht! Menschenskind, ich habe kaum genug Platz für Sie!«


  Green zuckte mit den Schultern. »Siehst du?« fragte er Amra. »Das habe ich befürchtet. Ich muß dich zurücklassen.«


  Er machte eine Pause, schluckte trocken und fügte hinzu: »Aber ich komme zurück! Ich verspreche dir, daß ich zurückkomme! Ich organisiere eine Expedition hierher, nehme selbst daran teil und bleibe bei euch!«


  Amra fiel ihm weinend in die Arme, ließ sich trösten und behauptete dann, sie wisse schon jetzt, daß er nie zurückkehren werde.


  »Doch, das kann ich beschwören!« versicherte Green ihr. »Ich bin nicht so dumm, daß ich eine Frau wie dich sitzenlasse!«


  Sie lächelte mit Tränen in den Augen. »Aber du bleibst so lange fort, Alan! Mindestens zwei Jahre, nicht wahr?«


  »Ja, aber das müssen wir eben ertragen. Und du kommst bestimmt ohne mich zurecht.«


  »Du mußt mir zeigen, wie die Insel funktioniert«, forderte Amra ihn auf. »Bis du zurückkommst, bin ich wahrscheinlich schon Königin des Xurdimur. Wenn ich es richtig anfange und mich mit den Vings verbünde, kann ich sogar ...«


  Green unterbrach sie lachend. »Das habe ich schon befürchtet!«


  »Hören Sie«, sagte er zu Walzer, »Sie sind zu schwach, um gleich eine lange Reise anzutreten. Können Sie der Insel nicht mit ihrem Schiff folgen, bis wir tausend Meilen von her in Sicherheit sind? Dort könnten wir leben, bis Sie wieder bei Kräften sind und Ihre Klaustrophobie überwunden haben. Und ich kann Amra inzwischen zeigen, wie die Insel funktioniert, damit sie während meiner Abwesenheit nicht in Gefahr gerät.«


  »Einverstanden«, antwortete Walzer bereitwillig. »Ich gehe an Bord und folge Ihnen.«


  


  Drei Wochen später kletterten die beiden Terraner in das Raumschiff, das sie erst nach vier Monaten subjektiver Zeit auf der Erde verlassen würden. Sie nahmen im Kontrollraum Platz, und Walzer begann mit den Startvorbereitungen.


  »Puh!« sagte Green und wischte sich Schweiß von der Stirn und Tränen aus den Augen.


  »Eine großartige Frau«, meinte Walzer mitfühlend. »Eine wirkliche Schönheit, die jeden beeindrucken muß.«


  »Und das nicht zu knapp!« stimmte Green zu. »Amra ist eine erstklassige Schauspielerin, die in ihrer jeweiligen Rolle aufgeht.«


  »Die Kinder sind auch nett«, fügte Walzer langsam hinzu, als sei er gespannt auf Greens Reaktion. »Ich kann mir vorstellen, wie sehr Sie sich auf das Wiedersehen mit Ihnen freuen.«


  »Natürlich. Paxi ist meine Tochter, aber ich liebe die anderen deshalb nicht weniger.«


  »Ah«, sagte Walzer. »Sie wollen also tatsächlich zu ihr zurück?«


  Green war weder gekränkt noch wütend, weil er bereits erraten hatte, was der andere dachte.


  »Sie können sich nicht vorstellen, daß ich auf diesem barbarischen Planeten mit dieser Frau leben will, nicht wahr?« fragte er gelassen. »Immerhin denken wir anders, sind anders erzogen worden und benehmen uns unterschiedlich. Meinen Sie das?«


  Walzer warf ihm einen forschenden Blick zu. »Richtig«, antwortete er gedehnt, »aber Sie wissen natürlich besser, was Sie sich vorgenommen haben.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich bewundere allerdings Ihren Mut.«


  Green zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe hier soviel durchgemacht, daß ich keine Angst vor diesem neuen Risiko mehr habe.«
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